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Über die Autorin


D.C. ODESZA ist das Pseudonym einer jungen, deutschen Erfolgsautorin. In ihren Romanen gibt es keine Tabus. Die Szenen werden ausführlich und abwechslungsreich umgesetzt mit einem Hauch an BDSM, Thriller-Elementen und unvergleichbarem Dark-Anteil.

Folge mir auf Instagram

Finde mich auf Facebook

www.dcodesza.com
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Hinweis
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In meinen Romanen werde ich, bis auf wenige Passagen, auf Verhütungsmittel verzichten – was jedoch nicht heißen soll, dass sie im realen Leben nicht wichtig sind! Nur leider kommt es häufiger als gedacht vor, dass Leser einen fiktiven Roman mit der Realität verwechseln.


Für alle bösen Mädchen auf dieser Welt, die auf die dunkle Seite gewechselt sind, weil das Leben sie gelehrt hat, das manche Prinzen mit Blumensträußen und süßen Versprechungen Teufel sein können und die Schurken, die von Anfang an ihre grausame Seite zeigen, einem nichts vorspielen, doch im Herzen gut sein können.
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Bitte lesen
♥


Dies ist kein Roman für Minderjährige. Die Geschichte ist nicht für Leser geeignet, die nicht in der Lage sind, einen fiktiven Roman von der Realität zu unterscheiden.

In diesem Roman wird keine Gewalt verherrlicht, dennoch kommen Szenen, die Gewalt beinhalten, vor.

Diese Geschichte ist ausnahmslos düster, verdammt spicy und verboten spannend. Du suchst hier vergebens eine nette Liebesgeschichte zum Abschalten.

Jede Zeile wird deine Konzentration herausfordern. Jede Szene wird für Gänsehaut- und Schockmomente sorgen.

Jeder Band wird dir unter die Haut gehen.

Trotzdem entwickelt sich eine Liebesgeschichte, auch wenn es zu Beginn nicht so scheint. Ich hoffe, ich konnte mit diesen Worten einige Missverständnisse aus dem Weg räumen, bevor sie überhaupt entstehen.

An dieser Stelle wünsche ich euch ein unvergessliches Leseerlebnis und eine messerscharfe Beobachtungsgabe, denn in manchen Szenen werdet ihr auf die Probe gestellt.

Werdet ihr herausfinden, wer Diabo ist?

Cordialement!

♥

Eure Odesza

Triggerwarnung:

Sexualisierte Gewalt, Missbrauch, Waffen, Drogenkonsum, Folter, Diskriminierung von Menschen mit Behinderungen, Verlustängste, Fesselung, Erpressung, Mord, Krankheit, Tod, Verderben … Male dir jede erdenkliche Angst aus. Du wirst sie in den folgenden Kapiteln finden.


Wie alles endete …
[image: ]
DIABO


Mit der Karte loggt er sich im Krankenhaus-gebäude ein. Hinter der Sonnenbrille versteckt und ohne jemandem länger als eine Sekunde ins Gesicht zu schauen, mischt er sich unter die anderen Besucher und Angestellten.

Als er die Security hinter sich gelassen hat, betrachtet er Uranos’ schwarze Ausweiskarte, grinst diabolisch und läuft geradewegs auf die Aufzüge zu.

Du glaubst, gewonnen zu haben, Joaquim. Fick dich!

Ich bin noch lange nicht mit dir fertig. Bereite deine Zeremonie mit deiner Hure vor, ich werde dir das Leben weiterhin zur Hölle machen.

Wenn schon sein Cousin unfähig ist, Joaquim Einhalt zu gebieten, wenn sogar die nichtsnutzigen Morte sich von ihm ausschalten lassen, muss er den Job übernehmen. In seinen Aufzug gesellt sich ein Türsteher, der sich dicht an ihn stellt, ihm danach eine Pistole zusteckt. Im siebenundzwanzigsten Stockwerk biegt er rechts ab. Der Türsteher nimmt eine andere Richtung.

Zimmer 2713, 2715, 2717 …

Immerfort sucht er die Zimmernummern der Patienten ab. Vor der Nummer 2722 bleibt er stehen. Niemand ist auf dem Gang zu entdecken.

Als er die Türklinke herunterdrückt, lässt sie sich mühelos öffnen. Ging leichter als gedacht.

Anschließend schlüpft er in den Raum und schließt die Tür hinter sich. Vor ihm liegt Cássio Barros. Nun ja, eigentlich bloß sein Körper, der mit lebenserhaltenden Geräten verbunden wurde. Er trägt einen Kopfverband, zudem eine Beatmungsmaske und hat ein stark zugeschwollenes Auge, wodurch man ihn nicht mehr erkennt.

Was eine arme Sau.

Zum Leben zu schwach. Zum Sterben zu stark.

»Tut mir ehrlich leid, mein Freund«, spricht er zu ihm, als er seine Schulter umfasst. »Du hast etwas Besseres verdient. Wärst du nicht mit deiner Schwester zur Insel gereist, wärst du nicht Opfer meines Plans. Bedauerlicherweise bist du ein Kollateralschaden. Hätten wir uns unter anderen Umständen kennengelernt, wären wir sicher Freunde geworden. Aber nun …«

Er holt tief Luft. »Erlöse ich dich. Du wirst als Spielfigur nicht länger gebraucht und hast genug aushalten müssen.«

Am einfachsten wäre es natürlich, den Mord zu vertuschen. Ihm eine Spritze mit Gift, einer Überdosis Medikamenten oder Luft zu verabreichen. Letzteres würde vermutlich nie nachgewiesen werden. Aber er will eine Botschaft hinterlassen. Eine für Joaquim.

Er schiebt ein schwarzes Kärtchen zwischen Cássios Finger. »Bewahr sie gut für mich auf, Junge.«

Entspannt hebt er die Pistole, setzt den Lauf des Schalldämpfers auf Cássios Stirn und drückt ab. Es gibt einen Rückstoß, dann spielen die medizinischen Geräte verrückt. Die Nulllinie schlägt auf dem Monitor des Vitalmessgerätes aus.

Ohne Cássio ein weiteres Mal anzusehen, wendet er sich vom Bett ab, verstaut die Waffe unter seinem Jackett und verlässt das Zimmer mit großen Schritten.

Schach und matt!

Diabo grinst unter seiner Sonnenbrille, bevor nach wenigen Sekunden Pflegerinnen mit einem Notfallwagen um die Ecke rollen.

Leise pfeifend geht er zurück zu den Aufzügen, vor denen ihm der Securitymann die Waffe abnimmt. Danach besteigt er den Lift. Er dreht sich zu den Türen, rückt seine Handschuhe zurecht und atmet entspannt durch. Danach schließen sich die Türen.

Eine Hand mit zwei Siegelringen an Ring- und Zeigefinger blockiert die Türen.

»Wusste ich doch, dass du lebst«, hört er unerwartet eine Männerstimme, bevor sich die Lifttüren aufschieben. Neptuno betritt den Aufzug. Und das mit einem mordlustigen Gesichtsausdruck.

Nein! Was …?! Wie zur Hölle!


Eins
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NEPTUNO


Wie ein Teufelsgeschenk liegt er vor mir. Seine Augenlider zucken, sein Mund schließt sich. Zuvor lag er in einem komatösen Schlaf, in den ich ihn vor knapp einer Stunde geschickt habe, bevor ich ihn im Aufzug überwältigt, mithilfe von einem Sicherheitsmann in einen Rollstuhl verfrachtet und in den Kofferraum meines Urus verladen habe. Jetzt sind wir hier.

Im Keller meiner vor drei Jahren fertiggebauten Bungalowvilla. Das Gebäude liegt am Stadtrand, ist schallisoliert und videoüberwacht. Nichts und niemand wird meine Opfer um ihr Leben betteln hören. Niemand kann das Gelände ungefragt betreten, ohne dass ich oder Devil, mein Dobermann, es mitbekommen.

Ich stelle das Wetzen der Klingen ein, senke die zwei Tranchiermesser, um mich am Kopfende der Liege über ihn zu beugen.

In mir flammt die pure Mordlust auf. Die Klauen und Zähne des Monsters in meinem Brustkorb beginnen zu wachsen, die Blutgier ist unersättlich, das Verlangen nach Schmerzensschreien kaum zu unterdrücken. Fuck! Ich werde ihm maximale Schmerzen bereiten, ihn stundenlang auf sadistischste Art foltern, um seinem elenden Dasein ein Ende zu bereiten.

Gefangen in meiner Satanshölle wird er seine letzten Gebete an mich richten, wenn er um Gnade brüllt. Fieberhaft starre ich ihm entgegen, als sich seine Lippen bewegen.

Grinsend richte ich mich auf und verpasse ihm anschließend einen lockeren Schlag gegen die Wange.

»Aufwachen, Schneeficken! Du willst doch deinen letzten Tag nicht verpennen!«

Den Oberkörper nackt, die schwarzen Anzughosen tief um die Hüfte sitzend, ballt er seine Hände in den schweren Eisenschellen zu lockeren Fäusten. Er gibt einen gequälten Laut von sich. Du hast keine Ahnung, welche Laute ich noch aus dir hervorbringen kann: Mars!

Unter seiner tätowierten Haut wölben sich seine Bauch- und Brustmuskeln an. Er spannt seine Arme an, da er wach ist und bloß vorgibt, noch zu dösen. Meinetwegen. Überlege dir in deinem schläfrigen Hirn, wie du mir entkommen willst. Du hast keine Chance. Eine Flucht ist ausweglos. Der Keller wird von zwei massiven Stahltüren verschlossen, deren Sicherheitscode nur ich kenne.

Mir starrt eine dämonische Höllenfratze, die mit schwarzer Tinte auf seiner Brust verewigt wurde, entgegen. Wie gut ich dieses Höllenwesen kenne. Eine japanische Hannya-Teufelsmaske, die einen weiblichen Dämon darstellt.

»Neptuno«, bringt er mit rauen Stimmbändern hervor. »Was wird das hier?«

»Ich weiß nicht«, antworte ich lässig, schlendere zur schwarzen Holzwerkbank, auf der auf dunklem Onyx meine Werkzeuge ausgebreitet darauf warten, eingesetzt zu werden. Ich lege die Messer ab, bevor ich mich von dem schwarzen Designerhemd befreie, schließlich will ich es nicht ruinieren.

»Sag du es mir, Mars«, spiele ich Gelassenheit vor, obwohl ich ihm am liebsten jetzt das Brustbein aufsägen oder die Augen mit einem glühenden Löffel aus den Schädelhöhlen schälen will.

»Was soll ich sagen.« Er hebt schwerfällig den Kopf. Am Ansatz seines raspelkurzen, pechschwarzen Haars funkeln Schweißperlen, als er sich im rötlichen, beleuchteten Raum mit den pechschwarzen Wänden und Möbeln umsieht.

Willkommen in meinem Folterkeller.

Sein kräftiger Unterkiefer mahlt. Inmitten des modern eingerichteten Kellerraumes, in dem sich Werkbänke an den Wänden entlangziehen, über die an Haken akkurat nach Größe und Art Werkzeuge aufgehängt sind, liegt er bewegungsunfähig auf einer Liege. Einer Liege, die nur dafür konzipiert ist, Menschen darauf zu fixieren und ihrem abartigen Leben ein Ende zu setzen. So wie diesem Verräter! Dieser Ratte, die uns mehr als einmal angegriffen hat!

Die sogar mich austricksen wollte und meinen Whisky mit Betäubungsmittel versetzt hat, um mich im Schlaf zu ermorden. Solch ein Anfänger. Aber das war Mars schon immer.

Ihm ging es immer um Stärke und Brutalität. Er besitzt kein Fünkchen Intelligenz, wenn es darum geht, ein Leben auf kreative Weise zu beenden.

»Nun, es gibt da einiges, was du mir berichten könntest. Unter anderem, was du in Cássio Barros’ Zimmer zu suchen hattest? Oder warum ich Uranos Ausweis in deinem Jackett gefunden habe. Oder …« Ich lache hämisch. »Warum du überhaupt lebst? Wir haben deine Hirnmasse und Fleischreste von den Wänden der Industriehalle tropfen sehen. Wobei …« Ich hänge mein Hemd sorgsam auf einen Bügel, den ich an einem hochglänzenden Schrank zurücklasse. Nichts geht über Ordnung.

»Ich kenne die Antwort schon. Du bist ja gestorben. Bei der Explosion der Dolce Morte in tausend Fetzen zerrissen worden. Ich muss sagen, sehr clevere Inszenierung. Ich hätte fast eine Träne vergossen, als ich von deinem tragischen Tod erfahren habe.«

Mars’ Nasenflügel blähen sich. »Wenn du es weißt, wieso hast du nicht eher eingegriffen?«

»Oh, das wollte ich. Das wollte ich zu gern, aber da du die Dolce auf die Beerdigung geschickt hast und ich angeschossen wurde, war ich für kurze Zeit außer Gefecht gesetzt. Glaub mir, ich habe jeden gottverdammten Tag gezählt, bis ich das hier tun kann.«

An der Liege angekommen, ziehe ich mein Skalpell aus der Hosentasche. Zuerst die kleinen Dinge abschneiden, sich anschließend um die großen Extremitäten kümmern. Über sein Gesicht gebeugt umfasse ich sein Kinn, grob, unnachgiebig und hart. Danach setze ich das Skalpell oberhalb seines Haaransatzes an. »Schon mal gesehen, wie man ein Gesicht vom Schädel abzieht?«

Und bevor er reagieren kann, ziehe ich einen Schnitt von der Mitte der Stirn am Haar entlang zu seinem rechten Ohr. »Stimmt, das kannst du nicht sehen«, lache ich. Unter mir beginnt er sich zu winden, zu schnauben, zu knurren. Gemächlich führe ich den zweiten Schnitt aus.

»Nep-Nep … Ich will … will …«

»Was willst du? Unterbrich mich nicht. Es soll eine schöne Maske werden, die ich später aufhänge.« Konzentriert beiße ich mir auf die Unterlippe, als er zittert und zu brüllen beginnt. Shit, ich habe etwas zu tief geschnitten. Blut quillt unaufhörlich aus den Schnitten, läuft in Rinnsalen zu seinen Augen und Ohren.

»Joaquim, weiß er … weiß er, was du …«

»Nein, weiß er nicht. Er hat andere Probleme. Zum Beispiel die Kopfgeldjäger abschütteln, die Madox uns auf den Hals hetzt.«

»Ich will … ein Tribunal.«

»Einen Scheiß willst du!«, knurre ich. »Keiner der anderen wird dir deine Lügen abkaufen. Niemand wird dich begnadigen.«

Seine tiefbraunen Augen suchen meinen Blick. Ich atme seine Angst ein, zähle seine letzten Atemzüge und rieche das schwere, metallisch duftende Blut.

»Tri-Tribunal! Ich habe einen Anspruch.«

»Hm«, schnaube ich, richte mich auf und betrachte mein Werk. Bisher habe ich noch nichts abgetrennt.

»Du kannst mir beichten, was dir auf der Seele liegt, alter Freund. Zum Beispiel, was dich dazu verleitet hat, uns zu hintergehen. Mercúrio zu ermorden, Urano schwer zu verletzen, auf Joaquim zu schießen und letztendlich mich im Schlaf umbringen zu wollen.«

»Das war ich nicht«, bringt er hastig über die Lippen.

»Nein, natürlich warst du das nicht. Dann habe ich dich auch nicht in Cássios Patientenzimmer entdeckt, als du ihn erschossen hast.« Fragend hebe ich die rechte Braue.

»Doch, das schon …«

»Aber?« Ich lasse das Skalpell sinken, um zurück zur Werkbank zu gehen und mir die zwei Tranchiermesser zu nehmen.

Dies ist mein Gebetstempel. Hier regiere ich wie der König der Toten. Alle Gebete werden an mich gerichtet und das in Form von Todesschreien. Lassen wir Diabo schreien, bis seine Lungen versagen.

Ich wetze diabolisch grinsend die Klingen, während in mir das Gefühl von Unsterblichkeit heranwächst. Wenn ich eines halte, dann meine Versprechen. Und ich habe dem Vögelchen das Versprechen gegeben, den Teufel leiden zu lassen, der ihren blinden Bruder gefoltert hat. Möge das Abschlachten beginnen.

Vielleicht bringe ich Madison ein Auge als Liebesbeweis ins Schloss. Sie wird es lieben.

»Es war …« Ich höre ihn hart schlucken. »Ein Auftrag. Ich … ich wurde erpresst.«

Was für eine aberwitzige Geschichte. »Aha, und weiter?« Ich gebe vor, ihm zuzuhören.

Mars’ Gesichtszüge wirken etwas erleichtert, als ich mich nähere und die Messer sinken lasse. Angestrengt blinzelt er gegen das Blut in den Augenwinkeln an.

»Keiner weiß von uns, wer … wer Diabo wirklich ist. Er agiert nicht … allein … hat Anhänger … ist kein Einzelgänger … Verbindungen zu den Dolce … er hat Verbindungen zu …«

»Kapiert. Er hat Verbindungen zu den Dolce.«

»Nein, auch Madox.« Das Märchen wird immer abenteuerlicher. Wahrscheinlich würde er gerade jeden Schwachsinn von sich geben, um sein erbärmliches Leben zu retten.

Misstrauisch kneife ich die Augen zusammen. »Du musst zugeben, das alles hört sich wie die Worte eines Verrückten an, der sich diese Geschichte in letzter Sekunde ausgedacht hat.«

»Ich habe … es mir nicht … ausgedacht!«, brüllt Mars verzweifelt mit bebendem Oberkörper.

»Warum will uns Diabo tot sehen?« Ich will den verdammten Grund erfahren! Wieso will er den inneren Kreis, die Bruderschaft der Planeten zerschlagen? Wieso nicht die anderen Lords?

»Weil Joaquim … Joaquim jemanden … getötet hat.«

Joaquim hat sehr viele Menschen getötet, bestimmt über fünfzig. »Aha, und wen? Nenn mir einen Namen.«

»Weiß … nichts …«

Nun beuge ich mich zu ihm hinab, umfasse grob seine Kehle und halte die Klingenspitze des Messers unter sein Auge. »Willst du mich verarschen!«, zische ich.

»Hör zu, Neptuno … bitte. Ich kann … kann euch helfen, Diabo zu fassen.« Seine Augen rollen zu der Klinge. Er will den Kopf wegdrehen, doch ich halte seinen Unterkiefer umfasst.

Ich neige schief grinsend das Gesicht, puste mir die Haarsträhnen aus der Stirn und seufze anschließend. »Wieso bin ich nicht selbst auf diese Idee gekommen, Mars? Du hast recht, ich befreie dich und du führst uns zu Diabo.«

Mars’ verängstigter Blick huscht hektisch von meinem rechten Auge zu meinem linken hin und her wie ein Pingpongball. Er nickt zweimal. »Mach ich … Ehrenwort … Binde mich los und ich sag dir alles, was ich weiß.«

»Natürlich.«

Ein – zwei – drei Sekunden vergehen, in denen ich mich nicht bewege, dafür mein Grinsen breiter wird. Mars’ aufblitzende Erleichterung wandelt sich in pure Panik. »Neptuno?«

Langsam schiebe ich die Klinge unter das untere Augenlid. »Neptuno. Komm schon«, fleht er, bevor ein greller Schrei den schallisolierten Raum erfüllt und ich so richtig in Ekstase gerate. Besser als bei jedem Drogentrip. Dieses Gefühl von uneingeschränkter Kontrolle und Macht über ein Menschenleben ist der Kick, der mich am Leben erhält.

Eine Stunde später fließt das Blut in Rinnsalen von der Liege auf den Fliesenboden und sammelt sich im Abfluss.

Ich habe keinen Fucknamen. Ich habe nur die Bestätigung, dass er Cássio im Patientenzimmer erschossen hat. Dafür halte ich ein sauber herausgetrenntes Auge in der rechten Hand.

Was jetzt? Was, wenn er recht hat und Diabo nicht bloß ein einzelner Rächer ist, sondern eine Truppe, die seine Befehle ausführt? Unmöglich. Wie sollte jemand hinter unseren Rücken diese geheime Gruppierung gegründet haben? Das muss aufgefallen sein. Jemand muss mehr wissen. Mehr als Mars.

»Das kann nicht sein«, flüstere ich zu mir selbst und schließe die blutigen Finger um das Auge. »Fuck! Das kann nicht sein!«

Meine Kehle verlässt ein animalischer Laut, der an den Wänden widerhallt. Denn in mir tritt nicht diese zufriedenstellende Stille ein, sondern ein Gefühl von übermächtigem Zorn.

Ein Röcheln ist von der Liege zu hören. Mars lebt noch, röchelt, und das mit geöffnetem Bauch, gezogenen Fingernägeln und drei Zähnen, fehlendem Auge und halb abgetrenntem Gesicht. Ich stürme schwer keuchend auf die Liege zu und umfasse seinen Hals. Das Monster in mir hat mich komplett unter Kontrolle. Gerade würde ich ein Massenabschlachten beginnen, bloß um diese unersättliche Gier zu stillen.

»Einen Namen, Mars! Sag mir, wer Diabo ist. Rede, du Bastard!« Meine Finger bohren sich ohne Gnade in seine Kehle. »Wer«, raune ich neben seinem Ohr. »Wer! Sag schon! WER!«

Mars’ Lippen verformen sich zu einem trägen Lächeln, bevor sein rechtes Auge nach oben rollt und er starr zur Decke aufsieht. »Verdammt!«

Ich schlage auf seine blutende Brust. »Du Bastard! Du krepierst nicht, bevor ich es nicht weiß! Das erlaube ich nicht!«

Mehrfach schlage ich unkontrolliert auf seine Brust ein, umfasse seinen Kopf und rüttele brutal an ihm, bis ein Knacken an meine Ohren dringt. Fuck! Ich habe ihm das Genick gebrochen.

Den Kopf in den Nacken gelegt, richte ich mich von oben bis unten mit Blut besudelt auf und atme geräuschvoll durch. Das wars. Scheiße!

»Ach, zur Hölle. Es war umsonst.« All die Zeit, die ich für diesen Wurm vergeudet habe. Ich nehme Abstand von der Liege, lege das Auge in ein Plastikgefäß mit Formaldehyd und stemme mich mit beiden behandschuhten Händen auf der Onyxplatte ab. Was jetzt? Wenn Diabo mehrere Personen sind, haben wir all die Zeit in die falsche Richtung gedacht. Wir gingen von einem Rächer aus, nicht von mehreren.

Nachdenklich werfe ich einen Blick über die Schulter zu Mars. Mars war immer loyal, seit über zehn Jahren. Ein eher wortkarger, brutaler Schlägertyp, der nie Probleme gemacht hat. Joaquim hat ihn als seinen Krieger ausgewählt, weil er ergeben und ohne zu zögern seine Befehle ausgeführt hat. Verdammt, wie jeder andere von uns des inneren Kreises hat er einen Schwur abgegeben. Einen, den Mars für diesen Diabo brach. Die oberste Regel lautete, dass keiner der Lords sich gegen den anderen stellt, außer er verstößt gegen die Regeln.

Was hat Mars dazu gebracht, Joaquim zu verraten? Wen soll Joaquim ermordet haben, der diesem Diabo so wichtig war? Und was, wenn der eigentliche Strippenzieher immer noch unter uns ist? Er sich auf der Insel befindet? Diabo wusste, dass wir Mars allmählich verdächtigen, deswegen gab er vor, während der Explosion in tausend Fetzen gerissen worden zu sein. Die Inszenierung war so gut, dass Mars das unmöglich allein hätte bewältigen können. Waren womöglich weitere von Diabos Double dort? Scheiße! Falls ja, war der gesamte Hinterhalt mit den Dolce Morte geplant worden? Alles, von Cássios Gefangenschaft bis hin zur Explosion und Mars’ Scheintod, damit wir uns in Sicherheit wiegen.

Ich drehe das Gesicht nach vorn, starre die blutigen Klingen, Skalpelle, Scheren und Zangen an. Der Raum ist vom reinen Duft des Todes geschwängert. Normalerweise zieht sich der Dämon nach jeder sadistischen Folter in mir zurück, lässt mich ein paar Tage zufrieden, verschwindet sogar für kurze Zeit komplett. Aber jetzt spüre ich den Drang, weitere Menschen aufzuspüren, zu jagen, zu foltern, zu töten.

Ich ramme die rechte Faust auf die Platte, sodass meine Adern auf dem Unterarm hervorstechen. Dann hebe ich das Gesicht und starre meinen irren Augen in der hochglänzenden Fliesenwand entgegen, mustere meine blutbespritzte Stirn und die Wangen.

»Ich finde dich, Diabo. Und wenn ich jeden Mann von dir auf diese Liege zerren muss!«

Im selben Moment klingelt unerwartet mein Telefon. Es ist kurz nach drei Uhr morgens. Wer ruft mich um diese Uhrzeit an?

Als ich keinen Namen der Jungs auf dem Display ablese, sondern eine fremde Nummer, ziehe ich misstrauisch die Brauen zusammen, wische die blutigen Hände an einem Tuch ab und nehme den Anruf entgegen.

»Ja, was gibt es?«, spreche ich grimmig ins Telefon.

»Dâmaso …«, wispert eine gebrochene Frauenstimme am Ende. »Hörst d-du mich?« Was zur Hölle!

»Joana?« Meine Schwester ist am anderen Ende. Um diese gottlose Uhrzeit?

»Ja, ich bin es … Bitte … bitte hol mich ab …«, schluchzt sie ins Telefon.

»Wieso? Was ist passiert?« Ich wende mich von der Werkbank ab, betrachte mein blutiges Meisterwerk, dann meine feuchte Hose und Schuhe.

»K-kann ich dir nicht … nicht am Telefon sagen. B-bitte komm. Er … er schläft gerade … und ich rufe von seinem … seinem H-handy an … meines hat er weggenommen …« Obwohl ich nicht vor Ort bin, weiß ich, dass sie am gesamten Körper zittert, die schlimmsten Ängste durchlebt. »Komm«, winselt sie und schnieft. »Bitte, D-Dâmaso … ich …«

»Was hat er getan?« Zornig schließe ich die Augen und mahle mit den Kiefern. Stille. Ein Schluchzen. Dann höre ich ein klägliches Wimmern. »Was hat er getan, Joana?«

»Kann ich … ich nicht sagen.«

Tief durchatmend schließe ich die Augen. Wenn ich mich wieder einmische, rollt eine riesige Lawine an Ärger auf mich zu. Es ist mir weder erlaubt, mich in die Beziehung einzumischen, noch den Scheißwichser anzugreifen. Soll ich ihren Anruf ignorieren?

Nein. Meine Schwester bei ihrem gewalttätigen Mann lassen, ist keine Option. Irgendwann erwarte ich den Anruf, dass sie totgeprügelt in ihrer teuren Villa aufgefunden wurde und ihr Tod wie ein tragischer Unfall aussehen wird.

»Bist du bei euch zu Hause, Joana?« Zu Hause kann man es nicht nennen, wohl eher Höllenhaus.

»Ja-ja. Er ist grade stark be-betrunken und schläft.«

»Gut.« Ich hebe das linke Handgelenk, um die Uhrzeit abzulesen. Bevor ich sie abhole, muss ich eine kurze Dusche nehmen. Ich kann ihr unmöglich so unter die Augen treten. »Gib mir zwanzig Minuten. Ich hol dich an der Straßenecke am Park ab. Kannst du das Haus verlassen?«

»Glaube … schon, ja«, keucht sie und schnieft wieder. »Danke, danke, Dâmaso.«

Dank mir nicht zu früh, denn wenn die Nummer rauskommt, wirst du am meisten leiden.

Doch ich kann sie unmöglich im Stich lassen. Wir haben schon früher zusammengehalten, wenn es darum ging, die Martyrien unseres Vaters bis zur Volljährigkeit durchzustehen.

»Sei vorsichtig. Ich bin gleich bei dir«, spreche ich eindringlich ins Smartphone.

Ein erlösendes Schluchzen ist zu hören, das von einem bitterlichen Weinen abgelöst wird.

»Bin ich. Danke, Dâmaso. Danke«, haucht sie voller Erleichterung in den Hörer.

Dann lege ich auf, schließe die Augen und betrachte die blutigen Fußspuren auf dem mit weißer Folie ausgelegten Boden. Was kommt heute noch für ein kranker Scheiß?


Zwei
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DIABO


»Mars ist tot«, keucht Anibal außer Atem, kaum dass er in den Raum geplatzt ist.

Er tritt tiefer in den Schein des Kellergewölbes, das blau ausgeleuchtet ist. Kerzen flackern in den Ecken, während alle Blicke auf ihn gerichtet sind.

Diabo, der zuvor in ein Gespräch mit zwei seiner engsten Vertrauten verwickelt war, dreht das Gesicht wie in Zeitlupe zu seinem Mann. Seine dunklen Augen blitzen hinter der Totenkopfmaske auf, seine behandschuhten Finger umfassen die Armlehnen des waldgrünen Sessels fester. Es geht ein gefährliches Knirschen von seinen Knöcheln aus.

»Was hast du gesagt?«, fragt er Anibal mit gesenkter, rauchiger Stimme.

Neben ihm richten sich seine zwei Vertrauten in den Stühlen am langen Pakettisch auf, lassen die Kelche sinken und betrachten den dazugestoßenen, schwarz gekleideten Mann mit einer schwarzen Maske.

In einer Hand hält er eine Visitenkarte von Diabo, in der anderen sein iPad.

»Mars ist …« Er macht eine Pause. »Tot.«

»Tot?«, wiederholt Diabo, der sich nun vom Sessel erhebt und die Ärmel seines schwarzen Parkas richtet, sodass nicht ein Millimeter seiner Haut zu erkennen ist. Durch und durch trägt er, wenn er seine Verbündeten trifft, schwarze Kleidung, eine Totenkopfmaske, Kapuze, seinen langen Parka, unter dem er für gewöhnlich einen Rollkragenpullover trägt, dessen Kragen in seine Maske übergeht. Ganz so, als würde er eine Lepraerkrankung verstecken, als würde er den Dämon, den die Kleidung verbirgt, niemandem zeigen wollen. Nur seine zwei engsten Verbündeten kennen seine wahre Identität, niemand sonst.

»Ja, mit ziemlicher Sicherheit tot. Seine Mission lief fehl. Der Barros-Junge, den er erledigen sollte, lag nicht im Patientenzimmer, in den du ihn geschickt hast. Stattdessen befand sich dort ein verstorbener Mann, eine verdammte Leiche!«

Anibal wischt über das iPad, hebt das Display für alle erkennbar in die Luft. Fünf Augenpaare betrachten das Foto, auf dem klar und deutlich zu sehen ist, dass einem Toten eine Kugel zwischen die Augen gejagt wurde. Der Kopfverband wurde entfernt, die Atemmaske vom Gesicht genommen. Das ist nicht Cássio Barros. Das ist eine verdammte Falle!

»Wo ist Mars jetzt?«, will der Maskierte neben Diabo wissen.

»Neptuno hat ihn abgepasst. Ihm muss es irgendwie möglich gewesen sein, unser Vorhaben zu durchschauen. Du hast Mars blind in einen Hinterhalt geschickt.« Die offensichtliche Wut von Anibal ist kaum zu überhören. »Neptuno hat ihn im Aufzug abgepasst, betäubt und in einem Van fortgebracht. Wir wissen alle, wozu dieser Psycho imstande ist. Jedes seiner Opfer redet irgendwann. Mit Mars’ Geiselnahme ist die gesamte Vereinigung gefährdet, denn ich wette, jetzt wird Joaquim erfahren, dass Diabo kein verrückter Rächer ist, der allein agiert, sondern dass wir eine Gemeinschaft sind.«

»Und du bekommst jetzt Schiss – oder was willst du mir sagen, Anibal!«, richtet Diabo seine schroffen gesprochenen Worte an ihn, verlässt seinen Sessel und umrundet langsam den Tisch, der voll beladen mit Drinks, Speisen, einem Grundriss, Spielfiguren und Dokumenten das Zentrum des Raumes bildet.

»Ich frage mich, ob die Nummer nicht zu groß ist. Wir alle kennen Joaquim. Kennen ihn wie kein anderer. Jedem von uns hat er aus rücksichtslosem, machtgierigem Verhalten Schaden zugefügt, aber wenn er erfährt, dass nicht nur ein Mann seinen engsten Kreis vernichten will, sondern eine Gemeinschaft, wird er tiefer graben, weitere Nachforschungen betreiben. Wir sind so gut wie erledigt. Vom Dach der Industriehalle aus habe ich gesehen, wie er die Morte umgelegt hat, obwohl er immer noch verletzt war. Er lief auf verdammten Krücken!«

Diabo streicht mit dem Mittel- und Zeigefinger über die Tischplatte und lacht dunkel.

»War uns nicht allen von vornherein klar, wozu Joaquim Meneses fähig ist? Dass es nur möglich ist, ihn zu Fall zu bringen, wenn wir uns mit den Dolce Morte verbünden? Wenn wir im Hinterhalt agieren und jeden seiner Leute einzeln ausschalten, statt sie gemeinsam anzugreifen? Oder täusche ich mich? Habe ich mich zu Beginn falsch ausgedrückt?«, richtet er die Frage an die anderen vier Männer mit schwarzen Masken, auf dem ein weißer, statt ein silberner Totenkopf zu sehen ist.

Wie einstudiert schütteln sie den Kopf. »Du siehst es, Anibal. Es war jedem klar. So wie jedem klar war, dass wir niemandem helfen werden, der zu Joaquims engsten Leuten zählt. Mars wusste, worauf er sich einließ. Sollte er reden, wird uns das nicht aufhalten. Aber …« Diabo neigt das Gesicht, sodass das Silber der Maske das blaue Licht widerspiegelt. Seine Augen funkeln bedrohlich. »Ich bin mir immer noch nicht sicher, ob du das eigentliche Problem in der Gemeinschaft bist.«

Anibal senkt das iPad, das er seinem Partner übergibt, der mit ihm das Kellergewölbe betreten hat.

»Was soll das heißen?« Angespannt starrt er Diabo entgegen und macht einen Schritt auf ihn zu. »Ich habe der Gemeinschaft nicht geschadet. Ich habe jede Anweisung verfolgt, Mercúrio ermordet und auf Joaquim im Wald geschossen. Hätte ihn diese Schlampe damals nicht zur Seite gestoßen, läge er längst unter Erdmassen begraben. Wenn, dann hat Mars uns verraten, indem er vor dem Wohnhaus der Schlampe einen seiner Männer und diese Angestellte abmurksen musste. Joaquim wusste sofort, dass Mars, der ihn zum Wohnhaus begleitet hat, gefehlt hat und nur er Diabo sein kann.«

»Trotzdem hat er mitgespielt, hat Joaquim und seine Männer zur Industriehalle gefahren, und wir haben seinen Tod inszeniert, damit Joaquim annimmt, er läge die gesamte Zeit falsch mit seiner Vermutung oder er hätte Diabo erledigt. Aber du, Anibal, hast ein Herz und handelst nicht, funktionierst nicht richtig. Nicht so, wie ich es will. Zuerst musstest du den Barros-Jungen retten, obwohl du ganz genau wusstest, dass er der Bruder von Madison ist. Hättest du ihn damals ersaufen lassen, hätte Madison Joaquim niemals vertraut und würde jetzt nicht Gefühle für diesen Bastard entwickeln! Dann hätten die Morte ihren Bruder nicht entführen müssen und wir hätten von Madison die Antworten über den Raubzug erhalten. Dann hätten nicht unnötige Männer der Dolce Morte sterben müssen! Bemerkst du endlich deinen Fehler? Sie wissen längst, dass wir Madisons Bruder töten wollen, weil du es damals nicht getan hast. Im Prinzip hättest du nichts tun müssen, als zusehen. Einfach nur zusehen müssen, wie er ertrinkt!«

»Diese Anweisung hast du mir nicht erteilt. Zuvor sollten Männer von dir ihm einen Kredit zur Verfügung stellen, damit du den blinden Bruder zusammenschlagen lässt und Madison überhaupt merkt, was ihr Bruder im Hintergrund für Geschäfte abgeschlossen hat. Ansonsten wäre sie nie auf die Insel gereist. Hätte niemals die dunkle Gesellschaft ausfindig gemacht, niemals von ihr erfahren. Genau das war der Plan. Nicht, dass ich dabei zusehe, wie Unschuldige sterben.«

»Und Pläne ändern sich. Sieh es nun mal. Alles, was wir wollten, ist, sie gegen Joaquim aufbringen, dass sie ihn hasst, wir ihr zeigen, wer dieser Mann ist, damit wir sie für uns gewinnen. Und das hätte funktioniert, wäre ihr verdammter Bruder tot! Von seinen engsten Freunden ermordet worden! Kapierst du das nicht! Mars sollte deinen Fehler korrigieren, um Madison zu beweisen, dass die Lords sie nicht beschützen können. Dass sie ihren Bruder nicht beschützen können, selbst wenn er im Krankenhaus der Gesellschaft liegt!« Ein unheilvolles Feuer flammt in Diabos Augen auf. »Ich hatte euch darüber informiert, dass sie einen Deal mit Neptuno eingegangen ist.«

Vor Wut umfasst er ein Kristallglas, das er in Anibals Richtung schleudert. Klirrend zerspringt es an der Wand in tausend Bruchstücke. »Wenn Neptuno eines kann, dann, seine Arbeit verdammt gut ausführen. Wozu ist er sonst Joaquims rechte Hand! Keine Ahnung, wie es Neptuno, diesem gerissenen Psycho, gelungen ist, unseren Plan zu vereiteln und uns zuvorzukommen, jetzt wird es noch schwieriger, an Cássio Barros heranzukommen! Wir brauchen den Jungen! Müssen die Zwillinge trennen.« Ansonsten wird Madison niemals tun, was ich will.

Cássio ist der Mensch, der Madison am meisten bedeutet. Wenn er nicht mehr lebt, wird sie das zerstören, an sich und den Lords zweifeln lassen. Die Lords sind nicht so mächtig, wie sie glaubt.

Eine beklemmende Stille tritt ein, als sich Anibal zum Tisch begibt und die Notiz ablegt, die Mars im Krankenhaus hinterlassen hat:

Der Tod ist die einzige Erlösung,

die du niemals erhalten wirst, Joaquim Meneses. Deine Seele wird bis in die Unendlichkeit brennen.

Und das allein.

Diabo

Die Botschaft ist nutzlos.

»Dann werde ich Cássio Barros umbringen, ihn aufspüren und erledigen.« Fest entschlossen ballt Anibal die rechte Hand und hebt sie zur Brust. »Vertrau mir, Diabo. Ich vermassele es nicht noch einmal.«

Die Augen zu schmalen Schlitzen verzogen, starrt Diabo Anibal an, um anschließend den Blick abzuwenden und höhnisch zu schnauben. »Bist du dir sicher? Denn ich bin es nicht.«

»Ich bin mir sicher.« Anibal macht einen Schritt auf Diabo zu. »Ich bringe dir auch Joaquims Kopf. Und das mit Vergnügen, weil er meine Schwester nicht nur abgewiesen, sondern ermordet hat.«

»Vénus«, flüstert Diabo, greift nach einem Apfel aus der Obstschale und poliert ihn mit dem Handballen. »Ihr Tod kam wirklich plötzlich. Aber sie war vollkommen wahnsinnig! Verrückt nach Joaquim. Beinahe wahnhaft. Tut mir leid, Anibal, aber ihr Tod ist mir gleichgültig. Sie hat Grenzen überschritten, stellte eine Gefahr für Madison dar.«

Spielerisch wirft er den rot polierten Apfel zwischen den Händen hin und her, betrachtet ihn anschließend eingehend und reibt mit dem Daumen über die Schale.

»Ihr Tod war sinnlos! Einfach sinnlos! Sie stand weit über Madison Barros und war keine Hure wie sie!«

Diabo reißt den Blick von dem Apfel los. »Hure?! Du nennst Madison wie Joaquim eine Hure?«

Recht schnell bemerkt Anibal, einen Fehler begangen zu haben. »Nein, aber sie ist nun mal weniger von Bedeutung als Vénus. Meine Urgroßväter waren Mitgründer der Gesellschaft. Wenn Joaquim eine Lady hätte auswählen müssen, dann sie. Vénus hätte alles für ihn getan, hat ihn geliebt und …«

»Sei still.« Diabo hebt schwerfällig den rechten Arm, während er zu seinen schweren Stiefeln schaut. »Es geht hier nicht allein um deine persönliche Rache an Madison. Genau das ist der Punkt, den du nicht verstanden hast. Fang!«

Irritiert von dem Apfel, der auf ihn zurast, hebt Anibal beide Hände, damit er nicht am Kopf getroffen wird. Im selben Moment zieht Diabo mit der linken Hand eine Pistole unter dem Parka hervor und schießt auf den Apfel. Ein Schuss fällt. Das Fruchtfleisch wird in tausend Stücke gerissen. Und unter die Stücke vermischen sich Fleischstücke in der Luft, die sich im Raum verteilen, bevor Anibal rückwärts tot auf den Boden kippt.

Ein theatralisches Seufzen ertönt unter Diabos Maske, bevor er sich abwendet und die Pistole unter dem Parka verstaut. Entschuldigend hebt er die Arme.

»Er war nutzlos. Ein Idealist. Träumer. Vollkommen falsch besetzt für seinen Posten.«

Erschrocken tritt sein Partner, der zuvor neben Anibal stand, zur Seite.

»Dafür war er unser fähigster Spion«, merkt ein Vertrauter am Tisch an, der sich kurz erhebt, um einen Blick auf die Leiche zu werfen. Unter der schwarzen Maske dehnt sich eine tiefrote Blutlache aus. Apfelreste liegen um den leblosen Körper verteilt.

»Mag sein. Unser Freund Diabo 5.0 wird den Posten ab sofort übernehmen«, erklärt Diabo lachend, wendet sich seinem Stuhl zu und starrt anschließend zu dem Mann, der auf Anibals Leiche hinabblickt. »Nicht wahr, Murillo? Du traust dir doch den Posten der Überwachung und Spionage zu?«

Murillo schaut mit hinter der Maske geweiteten Augen auf und deutet auf seine Brust. »Ich? Ich habe nur mit Anibal zusammengearbeitet. Er hat mir alles gezeigt, trotzdem hat er mich die Überwachung nicht allein übernehmen lassen.«

»Und nun ist dein großer Tag gekommen, an dem du dich beweisen darfst und Anibals Job übernimmst.« Gebieterisch hebt Diabo die Hände in die Luft. »Du lässt uns doch nicht so hängen wie Anibal, richtig?«

Durch Murillos Körper geht ein Ruck. Er ist jung, Anfang zwanzig, hegt auch einen innerlichen Groll gegen Joaquims Untergruppierung der Gesellschaft, aber ist kein eingefleischter Killer. Als Lehrling würde er allemal durchgehen, nicht als fähiger Mann der Diabos. In seinem schwarzen Hoodie, Jeans und Sneakers tritt er nervös von einem Fuß auf den anderen.

»Also … nun ja.«

»Trau dich. Mehr als tot auf dem Boden verenden, kannst du nicht«, verspottet Diabo ihn lachend. Keuchend kneift Murillo die Augen zusammen, als versuche er, einen Albtraum zu verscheuchen.

»Oder willst du aussteigen? Denk an Plutão. Denk daran, wie sehr er seinen Bruder gehasst hat. Du warst ihm immer eine Stütze. Hast Plutão aufgebaut, bist sein bester Freund«, spricht Diabo eindringlich zu ihm. »Wolltest du nicht gemeinsam mit ihm diese abgrundtief verdorbene Gesellschaft verlassen und irgendwo neu beginnen? Das könnt ihr immer noch.«

»Du wirst Plutão weiterhin nichts tun?«, fragt Murillo und kämpft die Anspannung nieder, indem er die Finger zu lockeren Fäusten ballt. Die behandschuhten Hände wieder öffnet und schließt. Er hat wirklich keine Ahnung – denkt Diabo. Kennt die wahren Absichten nicht. Kennt ihn nicht.

»Wir haben ihn die gesamte Zeit nicht angegriffen. Plutão ist unser Schützling, das weißt du doch, Murillo. Ich würde dich niemals belügen.« Einen Moment lang schwingt etwas Vertrauenvolles in Diabos Stimme mit. Dann wirft er seinen Parka zurück, um anschließend am Tisch Platz zu nehmen und zwei Söldner heranzuwinken, die den Leichnam vom Boden beseitigen sollen. »Macht den Dreck weg.«

»Was denkst du, Murillo?« Gelassen legt Diabo sein maskiertes Gesicht auf dem Handrücken ab und betrachtet ihn eingehend. Dabei rollt er seinen Namen auf der Zunge wie den eines Mädchens, das er bezirzen will. »Bist du dabei oder raus?«

Die anderen Teufel tauschen knappe Blicke aus, mischen sich aber nicht ein.

»Ich muss mich nur um die Überwachung kümmern und keine Menschen töten?«

»Jepp. Ist doch ziemlich simpel, nicht wahr?«

Murillo nickt, als Diabo eine Weintraube aus der Obstschale abpflückt und sie mit dem Zeigefinger der linken Hand spielerisch hin und her rollt. »Es wäre bloß von Vorteil, würdest du mich vorher darüber informieren, wenn die Planetenlords irgendwas aushecken und nicht erst danach.« Mit einem Fingerschnippen befördert Diabo die Weintraube über den Tisch. Sie hüpft über die Dokumente, bahnt sich einen Weg zwischen die roten Spielfiguren, die im Grundriss des Schlosses aufgestellt wurden, und findet einen Weg zu Murillo. »Meinst du, du kannst das?«

Murillo beobachtet die Weintraube, die er auffängt, bevor sie vom Tisch fällt. »Schaffe ich. Du kannst dich auf mich verlassen. Aber nur, wenn ihr Plutão nicht angreift oder er zu eurem Ziel wird.«

Keine Sorge. Plutão wird noch nicht gebraucht. Diesen Joker werde ich erst am Ende ausspielen – ergänzt Diabo in Gedanken. Plutão wird als Letzter leiden, ohne dass Joaquim etwas ausrichten kann.

»Wo denkst du hin? Wenn alles vorbei ist, Saturno, Urano, Neptuno und Joaquim selbst erledigt sind, können Plutão und du hingehen, wohin ihr wollt. Du hast mein Ehrenwort«, verpackt er seine heimtückische Lüge voller Hoffnung.

Mit einem gewieften Funkeln in den Augen starrt er Murillo entgegen. So oder so hat Murillo keine Möglichkeit, sich anders zu entscheiden. Würde er die Beförderung ablehnen, würden die Söldner auch seinen Leichnam aus dem Kellergewölbe tragen.

Die Kerzen flackern nervös in den Nischen, als die bewaffneten Kerle an ihnen vorübergehen und Anibals toten Körper hinaustragen.

»Einverstanden, Diabo. Ich bin dabei.« Wunderbar.

»Nichts anderes habe ich erwartet, mein Freund.« Galant deutet er auf den freien Stuhl ihm gegenüber. »Nimm doch Platz. Bei welchem Punkt der Tagesordnung waren wir, bevor Anibal in unsere Unterhaltung geplatzt ist?«

Einer der Teufel nimmt zwei Spielfiguren, die auf der Landkarte im Zentrum von Lissabon positioniert standen, vom Spielbrett. Auf den Figuren stehen die Namen Mars und Anibal. Beide sind verloren, haben das Spiel bedauerlicherweise nicht überlebt.

»Wir waren dabei, als Joaquim seine Sicherheitsmaßnahmen verschärft hat. Nicht nur wegen unserer Angriffe, sondern auch um sich vor Madox’ Kopfgeldjägern zu schützen. Um seine Lady zu beschützen.«

»Madox«, wiederholt Diabo. »Allmählich stört der Kerl gewaltig! Wir schleusen Männer in das Schloss ein und dich, Lilith!« Diabo deutet auf eine maskierte Person, die die gesamte Zeit gelangweilt auf ihrem Smartphone herumgewischt hat. Die maskierte Frau hebt den Kopf. »Echt jetzt?«

»Echt jetzt. Du kennst Madison.«

»Schon, aber es fliegt auf, wenn ich ins Schloss spaziere und mich unter das Personal mische. Sie wird sofort wissen wollen, warum ich dort bin.«

»Ich sagte ja nicht, dass du dich wie die Männer ins Schloss schleusen sollst. Es gibt da einen besonderen Anlass, bei dem du mitmischen darfst.« Sofort legt Lilith ihr Telefon auf den Tisch, richtet sich kerzengerade auf und ist ganz Ohr.

»Wo und wann?«

»Dann, wenn wir Madison zu uns holen werden und sich alle am sichersten fühlen.«

Diabo lacht. Denn ich will sie bei mir haben, bevor es Joaquim gelingt, sie zu seiner Lady zu machen. So weit hätte es nie kommen sollen. Genauso wenig, dass sie sich in ihn verliebt, sie die Beine für ihn freiwillig breitmacht und als Wegwerfprodukt endet wie jede andere Frau vor ihr. Sie ist zu schade für diesen vergifteten, kranken Lord, der ihr irgendwann das Herz herausreißen wird.

Ich will sie. Nur ich. Und ich werde sie bekommen. Beinahe hätte er sie gehabt. Damals, als sie ihren Bruder im Tausch gegen den Schließfachschlüssel befreien wollte und zu ihrer Wohnung gefahren ist. Sie war so clever und hat die Lords mit einem Schlafmittel schachmatt gesetzt. Aber Joaquim musste es rechtzeitig bemerken und hat alles vermasselt! Das wird nicht noch mal passieren. Unter keinen Umständen!

Das nächste Mal wird der ach so große Joaquim nicht da sein.

Ich schlage zwei Fliegen mit einer Klappe. Ich hole Madison zu uns und Joaquim stehle ich die Lady. Das wird ein Spaß, auf den ich mich am meisten freue. Besonders neben ihm zu stehen und sein dummes Gesicht zu sehen, wenn er erfährt, wer ich bin.

Die pure Euphorie durchströmt ihn, als er Lilith entgegenblickt.

»Also, Lilith-Schatz, bist du dabei oder raus?«, stellt er seine allzu bekannte Frage.

Ihre grünen Augen schimmern im Kerzenschein wie die einer Katze im Scheinwerferlicht. »Bin natürlich dabei.«


Drei
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CÁSSIO


Blind taste ich über mein Gesicht. Bevor ich in der Kältekammer die Augen geschlossen habe, glaubte ich, meine Finger und mein Gesicht nie wieder spüren zu können.

Ich spüre die warmen Sonnenstrahlen auf der Haut und atme einen fremden Duft ein. Es riecht seltsam wohltuend, nach Jasmin und Vanille. Neben mir höre ich ein leises Knarzen über beruhigende, leise Klavierklänge, die aus Lautsprechern ertönen, hinweg.

»Wie fühlst du dich?«, höre ich eine kalte, monotone Stimme, die ich wohl niemals vergessen werde. Die Stimme stammt aus dem Mund des Mannes, der mich hämisch ausgelacht hat, bevor er mich mitten in der Nacht ins Meer gestoßen hat. Sofort schlingt sich Stacheldraht um meine Eingeweide.

»Wer bist du?«, frage ich und drehe das Gesicht langsam nach links, dort, wo sich dieser skrupellose Lord aufhält. Schwebt eine Klinge über meiner Kehle? Hält er bereits Draht zwischen den Fingern gespannt, um mir die Luft abzuschnüren? Oder darf ich jeden Moment den Lauf einer Pistole schmecken?

»Die meisten kennen mich unter dem Namen Neptuno. Lord Neptuno, Joaquims rechte Hand, sein Rächer und Beschützer. Der mordlustigste und blutrünstigste Lord.«

»Mein Ruf eilt mir voraus. Ja, du hast heute das Vergnügen mit mir, kleiner Blindgänger.«

Scheiße! Was ist passiert? Wie bin ich hierhergekommen?

Sofort blockieren meine Lungen. Alles, woran ich mich zuletzt erinnern kann, ist, dass meine Schwester mich nicht mehr im Krankenhaus besucht hatte, ich mich selbst entließ und die Wohnung im reinsten Chaos vorfand. Die Lords haben meine Schwester entführt. Sie haben sie in ihrer Gewalt. Gleich darauf brachen die Dolce Morte ein, wollten wissen, wo sich das Diebesgut von über zwanzig Millionen Euro befindet, und haben mich tagelang gefoltert, verprügelt, in ein finsteres Loch gesperrt. Kurz bevor ich glaubte, den Verstand zu verlieren, schickten sie mich in die Freiheit, die ein Kälteraum war. Diese Scheißkerle!

Keine Ahnung, was hier läuft, wieso dieser Lord bei mir ist oder warum ich lebe, ich werde sicher nicht kampflos aufgeben. Nein, niemals! Ich will Maddi sehen.

»Also, wie geht es dir, mein herzallerliebster Cássio?« Er soll an seinem Zynismus ersticken!

Als ich merke, dass meine Hände nicht in Seilen oder Handschellen festgebunden sind, ich keine Schmerzen verspüre, richte ich mich in einer schnellen Bewegung auf und fasse mit beiden Händen zu der Stelle, wo ich sein Gesicht vermute.

»Kann dir scheißegal sein, Killer!«

Unter meinen Fingern bekomme ich seine Schultern zu fassen. Meine Hände rutschen höher, legen sich um seinen Hals und ich drücke zu. Soweit ich ausmachen konnte, sind keine weiteren Personen in diesem Raum. Bloß ein Tapsen ist zu hören.

Der Lord gibt keinen Ton von sich, regt sich nicht, wehrt sich nicht. Ich drücke weiter zu, kräftiger, bis ich mich frage, ob es clever war, ihn anzugreifen. Ob ich es wirklich bis zum Schluss durchziehen kann. Kannst du! Und was dann? So erfahre ich nicht, wo sich meine Schwester befindet.

»Du brauchst im Schnitt fünf Minuten«, krächzt Neptuno.

»Wofür?«, frage ich mit zitternden Fingern.

»Um mich … zu erwürgen. Es braucht … viel Kraft … und Ausdauer.« Seine Stimme wird dünner, seinen Mund verlassen abgehackte, hohe Laute. Ein Röcheln. Dennoch greift er nicht ein. Unternimmt nichts.

Wieso nicht?! Warum wehrt er sich nicht! Steht doch jemand hinter ihm, der mir jederzeit eine Kugel zwischen die Augen jagen wird?

»Wieso … so … zöger-lich?«, presst er hervor. »Drei … Minuten.« Ist das ein verdammter Test? »Fester! … Mehr … Mühe!«

Angestrengt schnaubend drücke ich fester zu, beiße die Zähne zusammen und spanne meine geschwächten Arme an. Mein Brustkorb brennt vor Anstrengung, meine Beine ruhen wie Bleiblöcke im Bett, als könnte ich sie kaum bewegen. Aber nach wenigen Sekunden gebe ich ihn frei. Ich kann es nicht, kann es nicht zu Ende bringen. Scheiße! Ich bin zu schwach. Schwach, schwach, schwach und nutzlos! Und das weiß dieses Arschloch. Sicherlich ergötzt er sich gerade an meinem Anblick. Ich bin ein Loser.

Meine Hände gleiten schlaff an ihm herab, und ich drohe, jede Sekunde nach vorn zu kippen. Hände fangen mich unter den Armen auf. Obwohl ich ihn attackiert habe, höre ich ihn tief durchatmen, husten und röcheln.

»Wir sollten noch an deiner Überzeugung arbeiten. Der Wille zu töten ist da, das ist ein guter Anfang.« Seine Worte klingen heiser, seine Stimmbänder angegriffen, als wären sie von Schmirgelpapier bearbeitet worden.

Er legt mich zurück ins Bett, statt mich zu verprügeln oder sich auf andere Art an mir zu rächen. Was stimmt hier nicht? Träume ich?

»Ich hätte dich töten können, wenn ich gewollt hätte«, lüge ich und will ihn von mir wegdrücken.

»Sicher. Ich kann auch fliegen, wenn mir Flügel wachsen würden«, verarscht er mich.

»Verpiss dich, Lord!«, ranze ich ihn wütend an und stoße ihn von mir. Sein teures Parfüm sticht mir in der Nase.

»Wohin? Das ist mein Haus. Wenn, dann hast du dich zu verpissen.« Ein lautes Bellen verleiht seinen Worten mehr Nachdruck. Dem dunklen Bellen folgt ein aggressives Knurren. »Und Devil gehört es natürlich auch.«

»Devil?« Weiteres lautes Bellen ertönt, sodass ich den Kopf recke, um das Tier zu orten.

»Mein Dobermann. Ein loyales Kerlchen mit dicken Eiern, der hier ebenfalls wohnt und es nicht leiden kann, wenn man sein Herrchen angreift. – Devil, fass!«

Meine Augen weiten sich. Schreckhaft weiche ich nach rechts zur anderen Bettseite zurück. Aber es passiert nichts. Der offensichtlich große Hund springt nicht auf das Bett, um sich in meiner Kehle oder meinem Bein zu verbeißen.

Stattdessen höre ich ihn leise winseln. »Ungehorsamer Devil«, spricht Neptuno mit fast lobenden Worten zu dem aggressiven Hund.

»Machst du dir gleich in die Hose, Blindgänger?«

»Du hast ihm den Befehl gegeben zu fassen.«

»Richtig. Er sitzt. Frag nicht, wie der Befehl lautet, dich zu beißen.« Soll heißen, er hat ihn auf unübliche Worte abgerichtet? Welches kranke Hirn kommt auf so eine Idee?

»Also ich frage jetzt ein drittes Mal: Wie geht es dir?«

»Gut«, bringe ich keuchend hervor. »Wo ist meine Schwester?«

»Bestens aufgehoben.« Wer’s glaubt!

»Bei euch Kriminellen?!«, spucke ich hervor und schiebe mich zurück in die Kissen. Neptuno lacht amüsiert, so lange und genüsslich, als hätte ich mir einen Scherz erlaubt.

»Du nennst uns Kriminelle, nachdem dich die Dolce Morte über Tage hinweg gefoltert haben?«

Sie sind alle gleich! Die Lords sind kein verdammtes Stück besser als die Dolce Morte, die das Haus unserer Eltern angezündet haben. »Wo ist Maddi?«, will ich wissen und fletsche die Zähne. »Wo habt ihr sie hingebracht?« Lebt sie noch?

»Sie ist im Schloss auf der Insel, zu dem wir beide bald aufbrechen werden.« Ich verstehe nicht.

Verwirrt runzele ich die Brauen. »Wie bin ich hierhergekommen?«

»Nun, weil deine Schwester ein großes Herz hat und es wollte. Dank Joaquim bist du am Leben und wurdest unter großem Aufwand aus dem Kühlraum befreit.«

Weil Maddi es wollte? Das kann bloß bedeuten, dass sie etwas als Gegenleistung anbieten musste. Etwas wie ihren Körper, Geld, ein Versprechen. Und das für mich?

»Ihr wollt mich also nicht töten?«

»Nicht mehr, nein. Ich denke, das Vögelchen würde mir das verdammt übel nehmen. Ich finde ja, dass du mehr Probleme machst als Nutzen bringst, aber hey, du bist nun mal ihr Bruder. Zudem möglicherweise die Person, die uns mehr über Diabo erzählen kann als jeder andere. Den wahren Diabo.« Wahren Diabo? Soll heißen, es gibt mehrere? Seine Worte und Informationen überfordern mich. Das alles ergibt keinen Sinn. Weder dass Maddi meine Rettung von den Lords verlangen konnte noch dass ich mich in einem sauberen Bett, wohlduftenden Raum mit beruhigender Musik befinde und nicht im Folterkeller der Lords.

»Ich habe noch nie von ihm gehört«, erkläre ich ihm. »Ich kann dir sicher nicht helfen.«

»Wer hat dich blinden Fisch damals aus dem Wasser gezogen?«, will er wissen. Seine Stimmbänder haben sich wieder erholt, sein Hund tapst durch den Raum und nimmt irgendwo weiter hinten mit einem leisen Buff-Geräusch Platz.

»Aus dem Wasser?«

»Ja, wer hat dir das Leben gerettet? Madison hat mir erzählt, dass du nicht schwimmen kannst. Der Steg führt mehrere Meter ins Meer. Wenn du dir nicht selbst helfen konntest, hat es jemand anderes getan. Wer!«

Langsam schließe ich die Augen, kralle die Hände in das weiche Laken und atme zweimal tief ein und wieder aus. Die beklemmende Todesangst, die ich damals verspürt habe, ist in diesem Moment verdammt real. »Ein Mann kam. Er hat mich gerettet.«

»Ein Mann. Was für ein Mann?« Ich merke ihm an, dass er wissen will, wie er aussah, aber da ich nicht sehen kann, kann ich ihm keine Beschreibung liefern.

»Ein großer Mann, Ende zwanzig, mit tiefer Stimme. Er nannte sich Anibal.«

»Anibal?«, wiederholt Neptuno und scheint das Wort langsam auf seiner Zunge zergehen zu lassen. »Hm. Anibal. Da klickt nichts bei mir.«

»Ja, Anibal. Ich bin mir sicher, dass er ein Lord ist. Einer, der einen gewaltigen Hass gegen euch hegt und euch tot sehen will.«

»Haben wir mitbekommen. Weiter … Wo hat er dich hingebracht?«

»Er kletterte mit mir im strömenden Regen die Felswand am Strand hoch und brachte mich in ein kleines Gebäude.«

»Was für ein Gebäude?«

»Keine Ahnung, eine Behausung, in der es Badezimmer, Küche, Wohnraum und Schlafzimmer gab. Ich durfte auf der Couch schlafen, als er mich aufgenommen und versorgt hat. Er war sehr oft fort und hat mir kaum Fragen beantwortet. Dafür hat er mir immer etwas zu essen und Medikamente mitgebracht.«

Nun stöhnt Neptuno gequält. »Ein Rächer mit Herz. Wie merkwürdig.«

Eine Weile tritt eine unangenehme Stille ein. Das Knarzen einer Stuhllehne ist zu hören, als es unvermittelt an der Tür klopft.

»Dâmaso, bist du hier? Ich habe Stimmen gehört.« Leise fluchend bewegt sich dieser Neptuno neben mir. Der Hund springt auf und läuft mit klackenden Schritten über einen Fliesenboden. »Oh, hey, Devil, du bist auch hier.« Die Frauenstimme ist sehr weich, beinahe zerbrechlich.

Ist sie seine Angestellte? Oder Sklavin? Wird sie hier festgehalten wie Maddi?

»Joana, ich hab doch gesagt, dass ich kurz ungestört sein will.«

Aufmerksam lausche ich jedem Geräusch. »Ich wollte dich nicht stören, aber unten wartet ein Kurier und er braucht deine Unterschrift.«

»Unten? Hast du die Tür geöffnet?«

»Nein, nein, ich schwöre. Ich habe ihn über das Display gesehen. Er hat noch nicht geklingelt, sondern läuft am Sichtschutzzaun auf und ab.« Sofort schaben Stuhlbeine hart über den Boden.

»Bleib hier. Halte dich von den Fenstern fern und warte, bis ich zurück bin.«

Alarmiert, als würde jede Sekunde eine Bombe durch die Scheiben fliegen, stürzt er mit schnellen Schritten aus dem Zimmer. Ihm folgen die hastigen Tapsgeräusche seines Höllenhundes. Ich lausche in die Stille hinein, dann kann ich eine Atmung ausmachen.

»Hallo, Cássio. Schön, dass du wach bist.« Ihre Stimme schwingt so federleicht und vorsichtig, als könnte sie zarte Blüten mit ihrer Stimme in der Luft malen, durch den Raum. Etwas unbeholfen richte ich mich im bequemen Bett auf.

»Du kennst meinen Namen?«

»Ja, mein Bruder hat mir von dir erzählt. Du bist der Bruder seiner neuen Freundin – Madison heißt sie, richtig?«

Sie kennt Maddi und ist die Schwester dieses Bastards? Außerdem … »Maddi ist seine Freundin?«

Zaghafte Schritte nähern sich meinem Bett. »So hat er es mir erzählt, als ich vor zwei Tagen hergekommen bin.« Beim Sprechen fällt mir auf, dass ihre Worte leicht verwaschen klingen. Zudem schluckt sie auffällig angestrengt, als hätte sie Schmerzen.

»Ja, ich bin Madisons Bruder. Seit wann bin ich hier? Hier in seinem Haus?«

»Seit knapp anderthalb Tagen. Du wurdest von einem Krankentransport hergebracht, zwei Pflegerinnen kümmern sich um dich. Mein Bruder meint, du wärst von einer kriminellen Bande lebensbedrohlich zusammengeschlagen worden, dann in das Krankenhaus der Gesellschaft eingeliefert und behandelt worden. Da es dort zu einem Zwischenfall kam, hat er sich dazu entschieden, dich in seinem Haus weiter zu versorgen. Unter der Aufsicht von einem Pflegeteam natürlich. Dâmaso kann sich höchstens selbst zusammenflicken. Im Pflegen anderer fehlt ihm das Feingefühl. Er kann ein ziemlicher Eisklotz sein. Andere halten ihn für arrogant, kalt und böse. Das ist er nicht.« O Kleine, hast du eine Ahnung.

Ich schlucke meine Antwort mit Mühe hinunter. Wie schön, dass dieser Neptuno seiner Schwester noch nicht sein zweites Gesicht gezeigt hat. Sie würde sich wundern.

Erst jetzt nehme ich die Kanüle in meiner rechten Armbeuge wahr, das Pflaster unter meiner Nase, das einen Schlauch hält, und taste nach Schläuchen, die zu Infusionsbeuteln führen.

»Was ist das alles?«, frage ich sie.

»Du wirst noch über eine Nasensonde ernährt und erhältst starke Schmerzmittel. Beides wird dir sicher bald abgenommen werden. Die blauen Flecken in deinem Gesicht sind beinahe alle verheilt, und wenn du vorsichtig bist, dürftest du keine Schmerzen beim Aufstehen haben. Denn Isilda meinte, du hast zwei glatte Rippenbrüche, die heilen müssen, einen Schädelbruch und ein geschientes Unterbein.«

Seufzend lege ich den Kopf zurück in die Kissen. Klasse.

Beim Angriff auf den Lord habe ich keine Schmerzen verspürt. Nicht einmal bemerkt, dass mein Bein geschient wird. Wahrscheinlich hat der eingebildete Lord deswegen keine Gegenwehr eingeleitet, da er genau wusste, in welch mieser Verfassung ich mich befinde. Ich hatte nie eine Chance.

»Okay. Lebst du bei deinem Bruder?«

Neben dem Bett bleibt sie stehen. Ich fühle, wie sie an der Decke zupft, damit ich merke, wo sie sich befindet. Doch ihre Atmung und Schritte verraten mir, wie nah sie am Bett steht.

»Nein, ich habe einen Mann, Vitor. Ich bin vorübergehend bei meinem Bruder zu Besuch.«

Dafür, dass sie ein Arschloch von Bruder hat, erhöht sie ihre Stimmlage jedes Mal ein wenig, wenn sie von ihm spricht. Als würde sie ihn anbeten oder er sie glücklich machen. »Darf ich dich etwas fragen, Cássio?«

Ich senke die Lider und bewege mein Gesicht in ihre Richtung. »Ja. Was?«

»Kannst du wirklich nichts sehen?« Das obligatorische Wedeln vor meinem Gesicht kann ich nicht durch einen Windzug ausmachen. Ich schüttele den Kopf.

»Ja, ich bin blind. Ich sehe dich nicht.«

Irgendwie erleichtert statt verstört oder mitfühlend atmet sie aus. »Warum beruhigt dich das?«, frage ich sie.

»Ich … ähm … tut es nicht. Gar nicht.«

»Aber?«, hake ich nach.

»Es ist besser, wenn du mich nicht so siehst.« Nicht so sehe? Weshalb?

»Was soll ich nicht sehen?« Die Tür fällt plötzlich zu.

»Wie ich sehe, habt ihr euch angefreundet«, höre ich unvermittelt Neptunos Stimme. »Joana, du kannst wieder runtergehen und auf mich warten. Es ist gleich neun Uhr, der Pflegedienst dürfte jeden Moment eintreffen.«

»Was war mit dem Kurier?«, will sie wissen. Eine bedrückende Stille kehrt ein, in der man Mäuse husten hören könnte.

»Nicht wichtig«, bringt er gezwungen hervor.

»Ich kenne das Gesicht. Was ist passiert?«, fragt sie nach. »War es falsch, dich zu informieren?«

»Nein, nein, gar nicht. Du hast alles richtig gemacht. Leider ist der Inhalt des Pakets – nun ja, wie drücke ich es aus? – beschädigt angekommen«, erklärt er. »Deswegen bin ich sauer.«

»Die Postboten gehen immer so schlecht mit den Paketen um.«

»Wie wahr«, antwortet der Lord. »Wir sehen uns gleich, Joana.« Nachdem die Tür geschlossen wurde, tritt der Lord näher ans Bett.

»Warum meinte deine nette Schwester, dass es besser ist, sie nicht zu sehen?«, treibt mich die Neugier an, die Wahrheit zu erfahren.

Ein Schnauben ertönt. »Weil ihr Mann sie verprügelt hat. Aber das braucht dich nicht zu interessieren.«

»Es interessiert mich sehr wohl, wo und mit wem ich mich in einem Haus aufhalte. Wieso war ich im Krankenhaus der Gesellschaft?«, löchere ich ihn weiterhin.

»Weil es dort die besten Ärzte gibt und es sehr kritisch um dich stand.« Das können Maddi und ich uns niemals leisten. Sie hat letztens schon die Krankenhausrechnung der Lungenentzündung von unserem Ersparten bezahlt.

»Bedank dich bei mir, denn ich habe das angeordnet.«

»Wieso machst du das? Du hättest mir den Todesstoß verpassen können. Ich stehe dir im Weg, bin dir offensichtlich lästig und bloß ein Störfaktor.«

»Da hast du absolut recht. Ich habe mich dazu entschieden, da ich mit deiner Schwester einen Deal eingegangen bin. Und ich habe vor, meinen Teil zu halten, bis du wieder auf den Beinen bist«, spricht er gelangweilt und läuft nervös neben dem Bett auf und ab. Der Inhalt des Pakets muss ihn ja mächtig aus der Fassung gebracht haben.

»Was für einen Deal?«, bringe ich hervor und verhärte meine Gesichtszüge.

»Geht dich nichts an.«

»Was für einen Deal?! Ich will es wissen.« Schließlich ist sie ihn für mich eingegangen. »Ist sie weiterhin deine oder eure Hure? Verlangt ihr im Gegenzug abartige Dinge von ihr im Bett, schlagt und erniedrigt ihr sie?«

Er schnalzt mit der Zunge, bevor er aufgesetzt lacht. »Ich will es mal so ausdrücken: Selbst vor dem Deal haben wir abartige Dinge mit ihr gemacht. Und glaub mir, sie kann nicht genug davon bekommen.«

»Du Wichser!«, schnaufe ich mit raschen Atemzügen, die meine Lungen zuschnüren.

»Beruhig dich wieder, Blindgänger.« Er soll mich nicht so nennen! Nicht beleidigen!

»Beruhigen?! Sie ist keine Hure.« Nicht sie, Maddi würde sich niemals verkaufen. Nicht, wenn sie es nicht müsste.

»Nein, das ist sie nicht mehr«, erklärt er ruhig. Nah über meinem rechten Ohr höre ich, wie etwas über das Kopfteil fährt. Sein Finger? Dann hört es sich an, als würde er zwischen den Fingern Staub zerreiben. »Sie ist bald meine Verlobte.«

»Nein.«

»Doch.« Rasch ist sein Gesicht meinem bedrohlich nah. Ich fühle es. »Dein Schutz gegen ihre Freiheit.« Meine Gedärme knoten sich zusammen. »Ein fairer Deal, wie ich finde.«

Abgehackt und teils benommen von seinen Worten schüttele ich den Kopf. Wir wollten diesen Lords entkommen. Maddi hat sich das Geld im Nachtclub geliehen, um meine Schulden zu begleichen. Ihr Plan war es, mich aus den Klauen dieser bösartigen, mordenden, gesetzlosen dunklen Gesellschaft zu befreien, nicht an sie zu binden. Nicht an diesem sadistischen, reuelosen Kerl, der ohne mit der Wimper zu zucken Menschen in eine rotierende Kreissäge schubsen würde. Seine Schwester mag zwar anders sein, jung, sanft, zerbrechlich, aber sie könnte gelogen haben. Was, wenn nicht ihr Mann sie geschlagen hat, sondern ihr eigener Bruder ihr Schmerzen zugefügt hat?

Sein minziger Atem streicht wie eine Einladung über mein Gesicht.

Ich muss es tun! Es beenden! Dieses Mal ohne Unterbrechung. In mir staut sich meine unbändige Wut an, bevor ich die Hände hochreiße und sie sein Gesicht umfassen. Ich ertaste scharfe Gesichtszüge, ausgeprägte Wangen, ebenmäßig getrimmte Bartstoppeln, ein markantes Kinn, eine gerade Nase. Dann drücke ich zu. Versenke die Daumen in seinen Augen.

»Niemals, du Hurensohn!«, schnaube ich unter Anstrengung. Meine Daumen sinken nicht einmal wenige Millimeter tief, schon hat er sich zurückgezogen, umfasst meine rechte Hand und das Knacken von Zweigen ist zu hören. Nicht von Zweigen, von zwei meiner Finger. Zwei, drei Sekunden rauschen vorbei, bis der Schmerz einsetzt und ich aufbrülle.

»Dâmaso!« Wie ein Gedankenblitz nehme ich Joanas Stimme in meinem Kopf wahr, die sich unter den Schmerznebel in mein Bewusstsein schleicht.

»Hopsala. Das war bloß Selbstschutz, ich schwöre.« Abrupt gibt Neptuno meine Hand frei. Auch wenn ich blind bin, spüre ich, wie meine Finger unnatürlich abstehen, pochen, nicht mehr zu bewegen sind. »Und eine Lehre«, fügt er mit einem tiefen Knurren in meine Richtung hinzu.

Dieser elende Wichser!

»Du hast ihm die Finger gebrochen!«, stößt sie alarmiert hervor, als würde sie das tatsächlich entsetzen.

»Höchstens zwei«, erklärt Dâmaso seiner Schwester, als läge eine Lappalie vor.

»Bist du komplett durchgedreht?«

»Bin ich das nicht immer?«, lacht er wie ein Psycho, bevor sich seine selbstsicheren, vor Arroganz triefenden Schritte auf teuren Ledersohlen entfernen.

»Lass mich mal sehen, Cássio.« Hastig ziehe ich meine Hand zurück. Dank des Schmerzmittels, das durch meine Adern gepumpt wird, verebbt der Schmerz schnell. »Möchtest du nicht, dass ich es mir ansehe?«

Ich fauche und halte mir die verletzte Hand. »Lasst mich in Ruhe. Beide!«

Gequält holt sie Luft. »Er ist nicht immer so.« Nicht immer so? Sie entschuldigt sein krankes Verhalten? Welcher gottlose Mensch bricht mal eben jemand anderem die Finger? Nur jemand, der im Herzen verdorben ist und dem es wahre Freude bereitet, andere Menschen leiden zu sehen. So jemanden soll Maddi heiraten? Niemals. Auf keinen Fall! Das hätten unsere Eltern niemals gewollt. Und ich auch nicht!

Nein! Das werde ich verhindern!
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»Weiter! Wo ist deine Power geblieben?«, treibt mich Saturno bis ans Äußerste.

»Fick dich!«

»Erst, wenn die letzten zwanzig Minuten um sind.«

Schwitzend, in schwarzen Leggings, Bustier, das Haar zu einem Pferdeschwanz hochgebunden und mit bandagierten Knöcheln dresche ich auf den Boxsack ein. Immer und immer wieder in der immer gleichen Abfolge, die mir Saturno seit Beginn der Stunde beigebracht hat. Anfänglich war ich motiviert, besaß Kraft und Entschlossenheit. Eine halbe Stunde später hat mein Körper die Substanz von Wackelpudding angenommen, meine Knie zittern wie ein Kartenhaus bei einem leichten Windstoß, meine Lungen brennen, als hätte ich heiße Glut eingeatmet.

Fuck! Fuck! »FUCK!«, schreie ich und übe die Schläge weiter aus, während er wie ein General, mit der unantastbaren, aufrechten Präsenz eines Kriegsgotts, den Sack hält, auf den ich eindresche. Oberkörperfrei mit tief sitzenden schwarzen Trainingshosen, das sandblonde Haar des Sidecuts aus der Stirn gestrichen, analysiert er jede meiner Bewegungen. »Was war das? Gerade Schläge ausführen!« Verdammt, kann er harsche Befehle bellen.

»Sind wir beim Militär?«

»In meiner Einheit, ja. Und ich würde dir raten, dir mehr Mühe zu geben, wenn du nicht ausgemustert werden willst.«

Er verarscht mich doch. »Ich gebe mir Mühe, du Arsch!«

»Wie war das?« Mit einem schnellen Griff schnappt er meinen rechten Unterarm und stoppt ihn in der Boxbewegung. Ein kräftiger Ruck von ihm und mein Gesicht küsst den Boxsack. Bums. Von dem Zusammenstoß pocht meine Nase.

»Sag mal, was ist los? Deine Kondition ist ja dermaßen jämmerlich. Urano wird seine wahre Freude haben, dich den halben Tag um die Inseln zu jagen.«

Verdammt! Ich habe nun mal selten Sport gemacht seit der Schule. Mit ungelenken Bewegungen befreie ich mich aus seinem Griff und trete zurück. »Vielleicht beende ich auch das Training, Saturno.«

»Wünschst du dir. Das steht nicht zur Option.« Ein perfides, selbstsicheres Grinsen überschattet sein Gesicht. Er gibt mich nicht frei. Das lese ich aus seinem sonst wunderschönen, gerade zu eiskalter Kriegermiene verwandelten Gesicht ab.

»Muss ich nicht. Ich kann selbst aussteigen, wann ich will. Euer Unterricht war bloß ein Angebot, keine Pflichtveranstaltung.«

Ich kann mir mein überlegenes Lächeln nicht verkneifen, als ich im Trainingsraum des Schlosses, der über mehrere Sportgeräte, Hanteln und Boxsäcke verfügt, zur Holzbank unter dem Kellerfenster trete, mein Handtuch schnappe, es über die verschwitzte Schulter werfe und die Biege mache.

Immer noch jucken die eingeritzten Zeichen, die Urano und Plutão vor zwei Tagen auf meinem rechten Schulterblatt hinterlassen haben. Ich trage sie mit Stolz, da ich nun von jedem Lord, bis auf Joaquim, ein Zeichen erhalten habe. Andere mögen es als krank bezeichnen, für mich sind die Planetensymbole ein Zeichen der Verbundenheit – weil wir sechs zusammengehören.

In aufrechter Haltung begebe ich mich zum Ausgang.

»Was für eine Versagerin«, höre ich ihn hinter mir betont herablassend von sich geben.

Was? Bevor ich die Hantelbank hinter mir gelassen habe, drehe ich mich im dunklen Raum mit modernen Scheinwerfern und schwarzem Linoleumboden um. »Sag das noch mal.«

»Du hast mich schon gehört. Am ersten Tag knickst du ein, wirfst das Handtuch und gibst auf.« Mich von oben bis unten musternd kaut er auf seinem Unterlippenpiercing und wendet sich dann schulterzuckend ab. »Nun ja, habe ich irgendwie erwartet. Das ist alles.«

»Ich knicke nicht ein. Du nimmst mich bloß zu hart ran.«

Ein abfälliges Lachen erfüllt den Raum, als er sich seinem Smartphone auf der Fensterbank zuwendet, es schnappt und mich nicht mehr beachtet. »Würde ich dich wirklich hart rannehmen, wüsstest du nicht mehr, wo sich der Ausgang befindet.«

Aus den Augenwinkeln schielt er zu mir, während ich den Kopf zur Seite lege, um den perfekt mit Fleiß, Schmerz und Motivation geformten Oberkörper von ihm zu studieren. Jeder Muskelstrang ist perfekt ausgeprägt, die dunklen Tätowierungen können nicht im Ansatz seine definierten Bauch-, Arm- und Brustmuskeln verbergen. Sein Körper ist von Kopf bis Fuß eine tödliche, anmutige Waffe.

»Wie witzig. Seit wann klopfst du solche Sprüche wie Neptuno?« Wo steckt das Monster eigentlich? Seit zwei Tagen hat er mich nicht mehr gequält. Hat er sich ein anderes Opfer zum Spielen gesucht?

»Oh, Prinzessin, du machst es nicht besser. Wenn du Neptunos Strenge vermisst, kein Problem. Er wird heute Abend zur Insel reisen und kann es kaum erwarten, dir wieder Gehorsam mit dem Gürtel beizubringen.«

Ich strecke ihm den Mittelfinger entgegen. »Bastarde!«

Und plötzlich verdunkelt sich Saturnos Augenpartie. Ruhig legt er das Handy zurück auf die Fensterbank, um anschließend mit langsamen Schritten auf mich zuzugehen. Seine Augen sprühen vor Vergeltung. Nicht gut.

Langsam senke ich den Mittelfinger. »Renn!«, flüstert er einschüchternd. »Renn schon. Denn wenn ich dich in die Finger kriege, glaube nicht, dass ich dich verschonen werde, kleine Prinzessin«, droht er mir.

»Das ziehst du nicht durch.«

»Finde es heraus.« Und schon gehen seine geschmeidigen Schritte in einen Sprint über. Scheiße!

Was wird das hier? Uranos Ausdauertraining beginnt erst in einer Stunde. Ehe mein Verstand einen Plan austüfteln kann, um Saturno zu beruhigen, setzt bei mir der Fluchtinstinkt eines Kaninchens ein. Schnell nehme ich die Beine in die Hand und renne auf den schwarzen Sportschuhen durch die Tür des Trainingsraumes. Mit Schwung schließe ich sie hinter mir, schaue mich von links nach rechts im dunkel gestrichenen Keller um und entscheide mich für den linken Korridor.

Die Tür wird aufgerissen und Schritte folgen mir. »Wenn ich dich zu fassen bekomme, reiße ich dir deine Leggins von deinem kleinen Arsch und du darfst das Training nackt beenden!«

Seine Drohung prickelt wie knisterndes Feuerwerk in meinem Brustkorb. Trotzdem renne ich weiter, biege um die Ecke des schwarzen Korridors, mit den orange leuchtenden, abgehängten Decken und renne weiter. Renne, renne, atme, renne.

Irgendwo in diesem gottverdammten Keller befindet sich der Aufzug. Bloß wo? Wo lag er noch mal?

Dieser Keller ist das reinste Labyrinth. Wenn ich Pech habe, treiben mich die Gänge direkt wieder in seine Arme. Als ich kurz an die Wand gepresst nach Luft schnappe, schließe ich die Augen. Kurz halte ich den Atem an, um in die Stille zu lauschen. Da ist nichts. Wo steckt er?

Schnell atme ich weiter, da sich ein fieses Seitenstechen zwischen meine Rippen eingenistet hat. Verdammt! Mein Körper ist ein komplettes Wrack und lässt mich im Stich. Ich kann Saturno nicht widersprechen. Ich besitze eine miserable Kondition und kaum Kraft. Gegen einen Kerl wie ihn, der 1,99 groß ist, habe ich mit meinen 1,67 niemals eine Chance. Im Vorbeigehen kann er mich locker unter den Arm klemmen, über die Schulter werfen und davontragen oder durch die Luft katapultieren.

Ich warte geduldig. Warte, bis sich meine Lungen ausgeruht und mein Zittern gelegt hat. Gott, wie kann ich solche Panik vor ihm haben? Ich weiß, wie er tickt, kenne ihn mittlerweile so gut, dass er mich niemals verletzen würde. Trotzdem kickt mich der Nervenkitzel, weil ich weiß, wozu er fähig sein kann.

Allmählich hallen näher kommende, langsame Schritte von rechts durch den Korridor. Sofort beschleunigt sich mein Puls.

»Wenn du dich ergibst, ist nur ein Blowjob fällig.« In mich hineinschmunzelnd senke ich das Gesicht und streiche eine verlorene Haarsträhne hinter mein Ohr. »Kommst du nicht in zehn Sekunden raus, ficke ich dich drei Mal, bevor ich dich Urano übergebe.«

Warum nur kitzelt dieses verräterische Verlangen in meinem Unterleib, statt wütend über seine Worte zu sein?

»Zehn!« Mein Puls schießt in die Höhe. Leise hole ich tief Luft, streife die Schuhe von meinen Füßen, damit sie keine Quietschgeräusche auf dem Linoleum von sich geben, und beginne anschließend zu rennen. »Neun!«

Shit! Wohin? Schweiß rinnt zwischen meinen Schulterblättern entlang.

»Acht!«

Verdammt! Er muss aufgeholt haben. Mit einem gefährlichen Schlingern rutsche ich um die nächste Ecke, an unzähligen Stahltüren vorbei, hinter denen sonst was verborgen sein könnte. Diabos Geheimversteck, Neptunos Leichenhalle, Joaquims Geiselkeller, Plutãos Motorräder oder Uranos Pornoecke.

Eine dunkle Tür besitzt statt einem modernen Metallknauf eine Klinke. Ich stoppe und drücke sie herunter.

»Sieben!«

Die Tür lässt sich langsam aufstoßen. »Ich hab deine Schuhe gefunden, Cinderella. Legst du etwa Spuren? Falls ja, freue ich mich auf deinen String.« Ich verdrehe kichernd die Augen, schiebe mich in den Raum.

»Sechs-Fünf-Vier!«

Er holt mit dem Zählen auf. Shit!

Leise schließe ich die Tür hinter mir, als ich ihn sehr nahe höre. Im Stockdunkeln befürchte ich, dass mein Herz vor Nervosität gleich in tausend Fetzen explodiert.

»Drei«, ruft er. Er gibt sich nicht mal die Mühe und rennt nicht. Er läuft mit seinen Sportschuhen, die quietschende Geräusche von sich geben, weiter. Ich presse das Ohr an die kühle Metalltür, während mich meine Lungen umbringen. Hektisch atme ich aus und ein. Aus und ein. Aus und ein.

»Zwei!«

Wie kann es sein, dass er anscheinend genaustens weiß, in welche Richtung ich gerannt bin? »Du kannst dich umentscheiden. Genau jetzt.«

Instinktiv schüttele ich den Kopf. Bestimmt nicht, mein Freund. Das lässt mein Stolz nicht zu.

Im stockfinsteren, kühlen Raum, in den ich tiefer zurückweiche, ohne Licht anzuschalten, damit ich mich nicht verrate, beginnen meine Finger bei dem Wort »Eins« zu zittern.

Seine Schritte verstummen direkt vor der Tür. Ich kann seine Füße durch den schmalen Lichtstreifen, der unter der Tür hindurchfällt, entdecken. Wie zur Hölle …?!

Blind in der Dunkelheit die Umgebung abtastend, erspüre ich raues Gewebe. Etwas wie zusammengerollte Teppiche, anschließend weiches Fell, etwas Glattes mit kleinen Vertiefungen.

»Null.« Ich zittere am gesamten Körper. Gänsehaut breitet sich auf meinen Unterarmen aus. Das Adrenalin lässt mich kaum klar denken. Leise quietschend wird die Türklinke bewegt. Scheiße! Scheiße! Scheiße!

Rasch ziehe ich mich in die Ecke hinter den Teppichen zurück. Die Tür wird aufgestoßen und mein Herzschlag setzt aus.

»Hallo, Prinzessin«, raunt er unheilvoll mit dunklen Stimmbändern in die Finsternis.

Wie eine Gottheit steht er im Schein des Ganglichts im Türrahmen. Ich kann bloß seine breiten Schultern, seine schmale Hüfte, seine langen Beine und zu lockeren Fäusten geballten Hände ausmachen.

Ich bin erledigt. Es sei denn, der Raum ist mit weiteren Verbindungstüren mit weiteren Zimmern verbunden.

Gemächlich schließt er die Tür und sperrt das Licht des Ganges sofort wieder aus, ehe ich mich richtig umsehen konnte.

In der gnadenlosen Dunkelheit verlasse ich mein Versteck. Wartet er vor der Tür? Versperrt er mir den Ausgang? Ich höre nichts. Absolut nichts. Nicht einmal Atemzüge oder seine Schritte.

Barfuß laufe ich über den eiskalten Betonboden. Die Arme locker vom Körper ausgestreckt, taste ich mich blind durch den Raum. Gott! Er macht es bloß noch schlimmer, indem er keinen Laut von sich gibt. Der Wolf und das Lamm sind in einem Raum eingesperrt. Es ist bloß eine Frage der Zeit, bis der Wolf seine Beute reißt.

Meine Fingerspitzen gleiten wieder über die eingerollten Teppiche, anschließend über die ausgestopften Tierköpfe, die ich kurz bei seinem Eintreten erkennen konnte.

Es ist so unsagbar still. Eigentlich albern, vor ihm wegzurennen und nichts zu sagen.

Mein Herzschlag bringt mich fast um. Bumm-Bum. Bumm-Bum. Bumm-Bum. Beinahe glaube ich, er kann ihn hören.

Als ich mich vorwärts bewege und die Finger mehr nach links ausrichte, ertaste ich warme, nackte Haut. Sofort umfasst eine Hand wie eine zuschnappende Bärenfalle mein Gelenk.

»Hab dich.« Seine Stimme ist ein unheilvolles Flüstern inmitten der Stille.

Panisch schreie ich auf und will zurückweichen. »Wie zum Teufel hast du mich gefunden?«, frage ich, zerre an dem Gelenk, aber werde näher zu ihm gezogen.

»Deine nackten Füße haben Abdrücke auf dem Linoleumboden hinterlassen.« Was? »Du hattest nie eine Chance.«

»Das ist unfair.« Mit der rechten Hand will ich mich von ihm stoßen. Meine Finger bohren sich in seinen athletischen Oberkörper, von dem ein betörender Duft aus einer Mischung von Amber, Sandelholz und etwas Salzigem von seinem Schweiß ausgeht. Ich liebe seinen Duft.

»Du hättest deine Schuhe anbehalten sollen, Prinzessin. Aber ich beschwere mich sicher nicht. So muss ich weniger ausziehen.«

Mit einer Bewegung greift er nach meinem Po und hebt mich mit Leichtigkeit an sich hoch. »Jetzt bist du fällig.«

Mir entgeht nicht seine große Härte. Wie sie direkt zwischen meine Beine drückt.

»Denke ich nicht«, erwidere ich, zappele und beiße ihm dann in die rechte Schulter. Meine Zähne graben sich nicht gerade sanft in seine Haut. Ein animalisches Knurren ist zu hören. Dabei könnte ich schwören, ihn macht dieser Schmerz noch geiler, wird sein Schwanz noch härter. Er drückt ihn hart an mich, aber gibt mich nicht frei.

»Fuck, Madison.« Fest umschlingt er meinen Pferdeschwanz und stößt mich im nächsten Moment gegen die Wand neben uns. Etwas kracht, ein weiterer Gegenstand kippt polternd und scheppernd zu Boden, danach klirrt Glas.

Als ich die Zähne von ihm gelöst habe, lässt er mich an sich herabsinken, greift nach dem breiten Gummibund meiner Leggings und zieht sie mit einem kräftigen Ruck herunter. »Wenn ich dich nicht gleich ficke, explodiere ich«, stöhnt er nah an meinem Ohr.

»Sieht sicher witzig aus«, necke ich ihn und lecke blind über seinen Hals, da er mich um dreißig Zentimeter überragt.

»Frech wie immer. Wir werden sehen, ob du immer noch Sprüche klopfen kannst, wenn ich mit dir fertig bin.«

»Werden wir, mein Lord.« Da er mein Haar freigegeben hat und mich bloß mit der Hand an der Hüfte hält, gehe ich vor ihm in die Hocke, um ihm zu entkommen.

»Willst du dein Schicksal wirklich noch mal herausfordern?« Denn er ist verdammt geschickt, bekommt mich unter den Armen zu fassen und dreht mich vor sich gegen die kühle Wand. Seine großen Hände ziehen meinen Arsch zu ihm. Während er mit einer meine Pobacke fest massiert, verpasst er mir mit der anderen einen straffen Klaps. Meine Haut brennt. Erneut durchzuckt mich ein Schmerz, als er mir den Po versohlt.

»Bist du irre?«

Seine Hand schiebt sich über meinen Mund. »Nein, ich hole mir das, was vor mir weggelaufen ist. Du wolltest es so. Du hast die Jagd eröffnet. Also fuck …« Unnachgiebig hält er mir den Mund zu, während zwei Finger zwischen meine Beine gleiten, durch meine Spalte fahren und ich die Feuchte spüre. »Ich werde dich so ausbluten lassen.«

Werden wir sehen. Nachdem er seine langen Finger von mir befeuchtet hat, dringt er mit ihnen in mich, weder sanft noch langsam. Keuchend schnappe ich nach Luft. Mein Atem beschlägt seine Hand, bevor ich in sie beiße, als er mich weiter mit seinen Fingern fickt. Schneller. Tiefer. Sündhafter. Es fühlt sich so gut an.

Sofort zittert mein Körper, nicht mehr vor Anspannung, sondern aus reiner Gier.

»So ist gut. Ich liebe das Geräusch, das deine Pussy von sich gibt. Du läufst fast aus.« Ihn scheint mein Biss kaum zu stören. Im Gegenteil. Es würde ein fester Griff von ihm genügen und er könnte mir den Kiefer brechen. Als ich die Zähne lockere, schiebt er zwei Finger unnachgiebig in meinen Mund.

Er will nicht, dass ich spreche. »Leck sie ab.«

Ich verdrehe die Augen, was er nicht sehen kann. Aber er merkt dafür, dass ich den Kopf schüttele und ihn erneut beiße. »So ungehorsam. In Ordnung.« In Ordnung?

Er zieht seine Finger aus meiner feuchten Pussy, streicht durch meine Spalte bis vor zu meiner Klit. Aber statt sie zu umkreisen, zu massieren oder an ihr zu zupfen, obwohl er sie genau spürt, umgeht er sie. Ich presse mein Becken gegen seine Hand. »Dann lasse ich dich nicht kommen.«

»Vergiss es«, nuschele ich und reibe mich an seinen Fingern. Bitte.

Er lacht, stellt die Füße zwischen meine Beine und drängt sie auseinander. Nur um im nächsten Moment seine Schwanzspitze durch meine Spalte zu reiben, sie zu befeuchten und dann mit Kraft und viel Druck in mich zu stoßen.

»Gott!«, stöhne ich, lege den Kopf in den Nacken und lasse zu, wie er mit seinen Fingern in meinen Mund stößt. »Lutsch sie oder ich ficke dich wie ein Tier.«

Weiß er nicht, dass ich nichts dagegen habe?

Ich drehe das Gesicht zur Seite. »Leg los.«

»Fuck! Du hast es so gewollt.« Und schon umfasst er mit beiden Händen meine Pobacken, schiebt sie auseinander und zieht seine Härte zurück. Nur um im nächsten Moment erneut hart und tief in mich einzudringen. Immer und immer wieder, sodass ich glaube, fast zu zerreißen. Er gibt ein kehliges Keuchen von sich, ich kralle die Fingernägel in die Wand vor mir.

Immer und immer wieder stößt er animalisch in mich. Und verdammt, er hat den größten Schwanz, somit füllt er mich nicht nur komplett aus, sondern dehnt mich unbeschreiblich.

»Verdammt …«, wimmere ich, versuche verzweifelt Halt an der Wand zu finden und kann ihm nicht entkommen.

»Ja, verdammt gut.« In seinen Händen zappele ich. Er weiß wie ich, dass ich nur entkommen will, weil ich das Spiel genieße. Ich winde mich vor ihm, doch er löst eine Hand, um anschließend mit ihr über meinen Bauch direkt unter das Bustier zu fahren und meine rechte Brust zu umfassen. Sein Gesicht senkt sich zu meinem Hals. Hungrig beißt er in mein Ohrläppchen, nimmt mich weiter und knetet fest meine Brust. Ich bin ihm absolut wehrlos ausgesetzt.

»Du strengst dich nicht einmal an, um mir zu entkommen«, raunt er mir ins Ohr.

»Stimmt nicht. Aber du bist …«, keuche ich abgehackt. »Scheißegroß und stark.« Ich habe gegen ihn keine Chance.

»Kein Grund, aufzugeben«, motiviert er mich. »Los, zeig, was du kannst, oder ich zerlege dich weiter.« Fest zupft und zwirbelt er meine Brustwarze. Ein heißes Ziepen durchflutet meinen Körper. Sofort zieht sich mein Nippel vor Verlangen zusammen und ein heftiger Impuls lässt meine Perle pochen. Immerfort vögelt er mich. Und ich weiß, wenn er keinen Schmerz verspürt, wird der Sex ewig andauern.

Ich trete ihm auf den Fuß. Nur barfuß auf Sportschuhe zu treten, ist ein ziemlich albernes Unterfangen. Er schnaubt. »Niedlich.«

Seine Hand findet wieder mein Gesicht, seine Finger drängen sich in meinen Mund. Ich bin für ihn gerade wie eine Spielfigur, mit der er machen könnte, was er will. Nun fickt mich nicht nur sein Schwanz, sondern auch seine Finger meinen Mund.

Ich hole mit dem Ellenbogen aus. Er streift bloß seinen Oberkörper. Ich greife hinter mich, fasse in sein Haar und zerre daran. Er fickt mich unnachgiebig weiter, während er einen anzüglichen Laut von sich gibt.

Verflucht! Ihm bereitet es bloß Vergnügen, keine Schmerzen, wenn ich mich wehre.

Allmählich werden meine Knie zittrig. Immer und immer wieder dringt er gnadenlos in mich ein. Seine Finger graben sich so fest in meinen Arsch, dass ich morgen sicher Abdrücke entdecke.

»Gib. Dir. Mehr. Mühe!«, knurrt er animalisch.

»Gott!«, keuche ich. »Ich versuche es ja.« Mir ist neu, dass wir vom Kampfsporttraining zum Verteidigungsunterricht gewechselt sind.

Ich schreie auf, schlage blind hinter mich und scheine dabei bloß seine Schulter zu tätscheln. Er verharrt tief in mir, nimmt seine Finger aus meinem Mund und hält meinen Hals umfasst. »In der Position bin ich dir komplett ausgeliefert. Du bist viel zu groß, zu hart und zu kräftig.«

Nun höre ich ihn lachen. »Du wärst so ein leichtes Opfer, wenn du genau jetzt aufgibst. Du hast einen Verstand. Der ist wichtiger als Stärke.«

Sagt er so leicht. Schwer atmend schließe ich die Augen. »Okay, du hast recht. Ich will dir etwas sagen.«

»Was?« Sein Gesicht beugt sich tiefer zu meinem Ohr, sein heißer Atem streift elektrisierend meine Wange. Mein Moment! Ich hole mit dem Kopf Schwung und krache mit dem Hinterkopf gegen sein Gesicht. Das tat ihm sicher weh. Automatisch lockert er seine Finger um meinen Hals. Ich schnappe seinen Unterarm und beiße ihn, so fest ich kann. So lange, bis ich Blut schmecke und meine Kiefer schmerzen.

»Nett. Ja, wirklich.« Nett? Verblüfft weite ich die Augen. Sofort löse ich meine Zähne.

Er setzt einen Schritt zurück, zieht seinen Schwanz aus mir und dreht mich zu sich um. Blind taste ich nach der Holzkommode, auf der ich vorhin ein paar Farbtöpfe gesehen habe. Während er mich an sich hochhebt, nehme ich den ersten Eimer, ziehe den Plastikdeckel ab, atme den chemischen Geruch von Acrylfarbe ein und hebe den Topf über ihn.

»Was zur Hölle!«, stößt er aus, als ich kichern muss. Kühle Flüssigkeit schwappt über ihn und zum Teil auch auf mich. »Du hast keine Farbe über uns geschüttet?«

Wahrscheinlich braucht er seine Hände, um sein Gesicht von der Farbe zu befreien. Schließlich setzt er mich ab. Schnell greife ich mir zwei weitere Farbeimer und flüchte. Eilig zerre ich meine Leggings hoch, husche davon, halte einen weiteren Farbeimer in der Hand, nur um ihn als Waffe zu verwenden. Ihm damit den Schädel einschlagen werde und könnte ich nicht.

»Warte, bis ich dich in die Finger kriege!«

Plötzlich springt das Licht an und ich finde mich mit hochgehobenem Bustier, von dunkelblauer Farbe bedeckt ihm gegenüberstehend vor. Die Hälfte seines aschblonden Haares und Gesichts wie auch seine linke Schulter sind von blauer Farbe bedeckt. Sieht unglaublich sexy aus.

Schnell öffne ich den Eimer. Ein Kobaltgrün und umfasse ihn mit beiden Händen.

»Kommst du näher, bekommst du eine weitere Ladung ab«, drohe ich ihm lachend.

»Glaubst du, das hält mich auf?«

Er schüttelt die Farbe von seinen Fingern ab, dann kommt er auf mich zu. Seine Hose hat er wieder hochgezogen, so wie ich. Ich hole mit den Händen Schwung, treffe ihn nur am rechten Arm und drehe blitzschnell um, um zu fliehen. An der Tür angekommen, umfasst er fest meinen Nacken, dreht mich zu sich und drückt mich auf die Knie.

»War das schon alles? Wo willst du denn hin?« Nachdem er sich die Farbe zum Teil über den Körper gewischt hat, verteilt er sie auf mir, überall: meinen Schultern, Armen, Rücken, um mein Gesicht. Ich will aufspringen. »Verdammt, das klebt.«

»Wirklich?«, verarscht er mich. »Du hast mit der Farbschlacht angefangen.«

»Und es hat funktioniert. Ich bin dir entkommen.« Selbstsicher schaue ich zu ihm auf und beiße mir auf die Unterlippe. Er blickt gebieterisch auf mich herab, bevor er sich vor mir in die Hocke begibt, mein Kinn umfasst und mit dem Daumen über meine Lippen reibt.

»Das genügt nicht. Es werden nicht immer Farbeimer herumstehen, die du einsetzen kannst.« Etwas wie ein unerschütterlicher Beschützerinstinkt blitzt in seinen meerblauen Iriden auf. Nachdrücklich reibt er mit dem Daumen über meine Unterlippe, verteilt Farbe auf ihr. Von den Wimpern seines rechten Auges löst sich ein blauer Tropfen. Ich lege meine Hand um seinen Unterarm. Dabei entgeht mir der blutige Biss nicht, den ich auf ihm hinterlassen habe. Er sieht sehr schmerzhaft aus.

»Es ist erst Tag zwei des Trainings. Ich werde besser. Versprochen.«

Als ob er seine Zweifel hätte, hebt er die rechte Braue, in der zwei Streifen ausrasiert wurden. »Werde ich!«, hänge ich mit mehr Nachdruck an.

»Beweis es mir.« Seine Augen forschen in meinen, bevor er auf dem Piercing kaut, sich sein Gesicht meinem nähert und er mich küsst. Ich schmecke die Farbe, schmecke meine Pussy, schmecke ihn, als ich den Kuss erwidere und mein Feixen zurückdrängen muss, als ich zum Boden neben mir greife und die rote Farbe unbemerkt öffne und über ihn auskippe. Er stöhnt kehlig, während ich an seinen Lippen schmunzele und den Kuss verspielt erwidere.

Eine Sekunde später liege ich unter ihm, er zerrt meine Leggings komplett von meinem Körper und schiebt das Bustier über meine Brüste. Wie ein bunt geflecktes Tier fällt er über mich her, umfasst meine Handgelenke über meinen Kopf und streift seine Trainingshose herunter. »Nein, nein, nein.« Wie kann er immer so schnell sein?

»Fuck, doch. Runde eins war noch nicht beendet.«

»War sie.«

Ich winde mich unter ihm, als er zu meiner Pussy blickt, grinst und dann seinen riesigen, verdammt harten Schwanz umfasst. Scheiße, er hat die Potenz eines Stiers. Seine Muskeln bewegen sich, bevor er seine Härte in mich schiebt und ein Bein von mir über seine Schulter hebt. Ich versenke die Nägel in seine Handrücken. Ohne Ergebnis. Er ist hart wie Stahl. Ihm machen Schmerzen nichts aus, nur geil.

Mit tiefen Stößen nimmt er mich, beugt sich zu mir herab und beißt in meine Unterlippe.

»Wie willst du dich jetzt befreien?« Ein mörderisches Funkeln tritt in seine Augen. »Jetzt ist es eine andere Position.« Und dann fickt er mich härter. So schnell, dass das Geräusch von Haut, die aufeinandertrifft, unser Keuchen und Stöhnen übertönt.

Seine Hand fährt meine Bauchseite entlang, umfasst besitzergreifend meine Brust, massiert sie und dann, als ich meine Nägel noch tiefer in seinen Handrücken grabe, geht sein Atem abgehackt, sein Gesicht verzieht sich, er stöhnt auf. Sein Tempo beschleunigt sich noch mehr. Sein Schwanz pulsiert, Strähnen rutschen über seine Stirn, als er an uns herabblickt und dann animalisch knurrend in mir kommt. Tief und schnell den Höhepunkt erreicht. »Fuck, Fuck, Fuck!«

Mit angespanntem Kiefer hebt er das Gesicht hoch, dann pumpt sein Sperma tief in mich. Und natürlich hat er nicht gewartet. Monster. Er hat seine Drohung eingehalten. Mich nicht kommen lassen.

Seine Atemzüge gehen tief und lang, als er mit geöffneten Lippen auf mich herabblickt. »Jetzt ist Runde eins beendet.«

Enttäuscht jaule ich auf. Wenn er so weitermacht, kann ich das Training mit Urano vergessen. Ich werde nicht einmal zwei Füße voreinander setzen können, ohne zusammenzusacken.

Sinnlich leckt er über meine Wange, um sich anschließend aus mir zurückzuziehen. Kaum dass er seine Hose wieder über seinen Schwanz gezogen hat, hält er mir die Hand entgegen. Meine Augen huschen von seiner ausgeprägten V-Linie auf seiner Hüfte zu seinen blutenden Fingern. Merkt er überhaupt, dass Blut an ihnen klebt? Ich umfasse sie und lasse mir von ihm aufhelfen.

Und plötzlich glimmt dieses unheilvolle Lodern in seinen halb offenen Augen auf. Shit. »Nein, oder?«

Seine Beule ist unverkennbar.

Er grinst schief. »Gehen wir duschen.«

Herausfordernd hebt er die rechte Braue. Als er merkt, wie ich wackelig zum Stehen komme, umfasst er meine glitschige Mitte und hebt mich mit Leichtigkeit über seine Schulter. Sein Sperma läuft meine Beine entlang, als er mich aus dem Abstellraum, in dem wir das reinste Chaos zurücklassen, trägt. Ich habe gefühlt neunzig Prozent meiner Kräfte eingesetzt, während er nicht mal fünf Prozent seines Potenzials ausgeschöpft hat.

Ich bin so armselig.


Fünf
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SATURNO


»Sei nicht enttäuscht. Ich muss sagen, mich hätte es verwundert, wenn du mich heute geschlagen hättest.« Meine Perle schnauft niedlich an meinem Rücken und klammert sich an dem Stoff meiner schwarzen Trainingshose fest, als ich sie durch die Gänge des Kellers zum Aufzug trage.

»Sind wir ehrlich? Ich schlage dich nie.« Wie oft will sie das noch sagen? Sie gibt vor der Schlacht auf, bevor sie überhaupt stattgefunden hat. Genau das ist schwach. So kenne ich sie gar nicht.

Ich verpasse ihr einen Klaps auf den nackten Po, rieche meinen Saft an ihr, atme den stechenden Duft der Farbe ein, mit der sie uns getauft hat. »Etwas mehr Entschlossenheit! Wo ist die Madison Barros, die im Thronsaal fünf Männer mit einer Knarre bedroht hat?«

»Ich hatte eine Waffe.«

»Trotzdem hattest du keine Chance. Und hast dennoch nicht aufgegeben. Diese Madison will ich in meinem Unterricht sehen, verstanden?« Der Aufzug, mit schwarzem Marmor und goldenen Lichtschienen ausgekleidet, bewegt sich mit uns ins Erdgeschoss.

Als sich die Lifttüren öffnen, entdecke ich Joaquim, der von zwei Söldnern eine Lieferung entgegennimmt.

»Diese Madison ist noch da, kapiert? Aber es macht nun mal mehr Spaß, euch mit einer Waffe zu bedrohen, als mich aus deinen Griffen zu befreien.« Sie hat keinen blassen Schimmer, dass ich sie durch das Foyer, in dem Mercúrio gestorben ist, trage und drei Augenpaare uns interessiert mustern. Joaquim dreht sich in seinem schwarzen Hemd und Hosen zu uns um und hebt die rechte Braue. Die Söldner gaffen ungeniert auf Madisons farbbespritzten, kleinen Arsch. Ich halte die Hand davor.

»Was zum Teufel …«, stößt Joaquim aus. »Wie seht ihr aus?«

Sofort versteift sich meine Perle auf meiner Schulter. »Oh! Ist er hier?«

»Japp.«

»Lass mich runter.«

»Besser nicht.«

»Wieso nicht?«, fragt Madison. Ein Räuspern eines Söldners in khakigrüner Jacke und olivfarbenen Cargohosen, schweren Stiefeln und mit Pistolen ertönt. Er kann seinen Blick kaum von Madisons Hintern losreißen.

»Sind wir uns einig?«, will er schließlich mit schroffem Tonfall wissen, obwohl er keine fünf Jahre älter als Joaquim ist.

»Sind wir. Die Restzahlung wird Metis, mein Buchhalter, übernehmen.« Joaquim deutet zu den geöffneten Saaltüren, wo anscheinend ein Meeting abgehalten wird. Ich sehe Chiron sich im Sessel zurücklehnen, dann anerkennend pfeifen, als er Madisons Arsch betrachtet. Bevor Metis in vornehmem Frack erscheint und sich die Brille mit zwei Fingern auf dem Nasenrücken hochschiebt, wende ich mich mit Madison zum Treppenaufgang. In der Hand hält Metis ein iPad, während Joaquim auf uns zukommt.

Mit finsterem Gesichtsausdruck studiert er Madison, dann mich von oben bis unten. »Was habt ihr getrieben? Ich dachte, du unterrichtest sie – oder fand ein Malkurs statt, von dem ich nichts wusste?« Scheiße ist er angefressen.

Ich setze Madison ab, als sie Anstalten macht, herunter zu wollen, und aufgeregt zappelt.

Nackt, bloß noch das Bustier tragend, tropft rote, blaue und grüne Farbe von ihr. Joaquims Augen huschen über ihren halb nackten Körper. »Es gab einen Zwischenfall«, erkläre ich schief grinsend. »Sie hat den Unterrichtsraum trotzig verlassen, woraufhin ich sie einfangen musste, was in einer Farbschlacht und einem Fick geendet ist.«

Strafend schaut Madison zu mir auf, stößt mich an, was mich nicht einen Millimeter ins Wanken bringt, und checkt nicht, dass die Söldner sie mit hungrigen Blicken anstarren.

»Was glotzt ihr so!«, knurrt Joaquim, kaum dass er die feixenden Gesichter der Söldner ebenfalls bemerkt hat.

»Wenn das Paintball-Training mit der rattenscharfen Kleinen weitergeht, sind wir dabei«, wagt es einer der Söldner, vorzuschlagen. Joaquims Augen lodern.

»Verschwindet und sucht euch eine Nutte, wenn euch langweilig ist!« Nun fährt er wieder zu uns herum, deutet von mir auf Madison. »Und ihr geht euch waschen«, richtet er die Worte an uns. »Ich brauche dich anschließend, Saturno.« Das Leuchten in seinen Augen, als er Madisons Körper eingehend begutachtet hat, verschwindet. Stattdessen tritt eine Härte in sein Gesicht, die ich zu gut kenne. Etwas ist passiert.

»Sicher. Wir beeilen uns.«

»Beeilen?«, kichert Madison hinter vorgehaltener Hand. »Beim Sex kennst du das Wort nicht.«

»Entschuldige, es sind noch zwei angedrohte Runden offen, bevor ich sie Urano übergebe. Ich brauche nicht lange«, erkläre ich Joaquim trocken, hebe Madison auf die Arme und steige mit ihr die ersten Stufen der gebogenen Treppen hoch.

Als ich einen Blick zurückwerfe, steht Joaquim, die Hände in die Taschen der Hosen vergraben, unten und schüttelt den Kopf.

Nach weiteren Abkürzungen in mein Reich, das nur über Wendeltreppen zu erreichen ist, stelle ich meine Prinzessin in meiner Glasdusche ab. Mir gefällt Joaquims Ausdruck nicht. Was könnte passiert sein? War Neptunos Mission erfolglos? Nein, er hat uns darüber informiert, dass Madisons Bruder bei ihm ist, er Diabo eine Falle stellen konnte. Dass Mars uns verraten hat. Mars! Dass hinter Diabo nicht bloß ein verfickter und durchgedrehter Lord steckt, sondern mehrere Kerle?

Was, wenn Joaquim Kopfgeldjäger aufgespürt hat?

»Was waren das für Kerle bei Joaquim?«, will Madison wissen, kaum dass ich sie unter die Dusche gestellt habe und ihr das Bustier über den Kopf ziehen will.

»Söldner«, antworte ich ihr knapp, werfe ihr Oberteil auf den Boden der Dusche, bevor ich an ihr vorbeigreife, die Handbrause aus der Halterung nehme und das Wasser anstelle. Um sie zu bestrafen, da sie mit ihrer Farbeimeraktion nichts anderes erwarten sollte, stelle ich das Wasser auf eiskalt und spüle ihren Körper von oben bis unten ab.

»Wah! Scheiße! Kalt. Kalt. Kalt! Aufhören!« Sofort weicht sie vor mir wie eine erschrockene Spinne in die Ecke zurück und wagt den Versuch, mir den Griff der Duschbrause aus der Hand zu ringen. Da musst du früher aufstehen, Perle.

»Hör auf!«

»Ich habe noch nicht einmal begonnen«, antworte ich mit einem begierigen Gesichtsausdruck und halte ihr gnadenlos die Wasserstrahlen ins Gesicht. Sie quiekt auf, huscht verzweifelt von einer Ecke der großen Duschkabine in die andere. Ich steige zu ihr und schalte zudem die Regendusche an. Ein harter Schwall, wie bei einem Wasserfall, schwappt auf ihren nackten, zierlichen Körper herab. Die Farbe rinnt in Bächen über ihre Schultern, ihren schlanken Bauch, ihre dünnen Arme und ihre sexy Hüfte.

»Nein, willst du, dass ich erfriere?«

»Hättest du dich mehr beim Sport angestrengt, würdest du die Dusche sogar als wohltuend empfinden. Aber so … Sei keine Memme.«

»Memme?«, wiederholt sie angefressen und kämpft weiterhin um den Duschkopf und die Macht über die Mischbatterie. Ich versperre ihr den Weg, starre auf sie hinab und umfasse ihren Hals. »Halt still und es wird weniger lange dauern, als wenn du weiterhin herumzappelst wie eine Maus.«

In meinem Griff erstarrt sie. »Niemals.« Dieser kleine Sturkopf. Einerseits liebe ich ihre Willensstärke, andererseits ist sie nervtötend, da sie mir immer in den falschen Momenten ihre Zähnchen zeigen muss.

»Diesen Kampfgeist hätte ich mir vorhin gern im Trainingsraum gewünscht«, kontere ich weniger amüsiert.

»Den hatte ich auch, bis du mich an meine Grenzen gebracht hast und keine Pausen einlegen wolltest.«

»Oh, arme kleine Prinzessin. Ich habe wohl vergessen, dass Angreifer, die dir nach dem Leben trachten oder dich schlagen, missbrauchen oder entführen wollen, auch keine Pause einlegen werden, wenn du sie darum bittest.« Auch wenn ich meine brutale, bösartige Seite nicht vor ihr zum Vorschein kommen lassen wollte, kann ich nicht anders.

Sie zieht die Nase kraus, wehrt sich weiterhin, bis ich grinse. »Ich nehme das Training ernst, Saturno. Wirklich«, bringt sie mit bibbernden Lippen hervor und duckt sich unter dem Wasserstrahl weg. »Aber …«

»Kein Aber!«

Mir reicht es. Als sie weiterhin meinen Anweisungen nicht Folge leistet, sich nicht mal anstrengt und dem Wasser ausweicht, statt sich ihm zu stellen, obwohl es bloß eiskaltes Wasser und keine Messerklingen sind, hänge ich die Handbrause in die Halterung, fange sie mit beiden Händen ein und presse sie eng an meinen Körper.

»Halt es aus. Je weniger du dich zur Wehr setzt, umso leichter wirst du die Aufgabe meistern. Ich erinnere mich noch an eine Madison, die ich mehrmals unter Wasser gedrückt habe, um Antworten zu erhalten. Du hättest dich von mir ertränken lassen, wenn ich nicht aufgehört hätte. Wo zur Hölle ist dieser Kampfgeist?«

Meine Arme liegen wie Schraubzwingen um ihren zierlichen Körper. Ihr Po und ihre Schulterblätter drücken gegen meine Brust, als ich sie unter den Wasserschwall führe, und das mit viel Kraft. Sie widersetzt sich weiterhin. »Wir sind nicht deine Feinde. Warum stellst du dich so an?«

»Ich stelle mich nicht an. Ich finde bloß, du musst nicht mit der Brechstange vorgehen.«

Genervt verdrehe ich die Augen. Kapiert sie es nicht? »Gehe ich nicht, denn glaub mir, das Training wird noch schwieriger. Uns bleiben bloß wenige Wochen«, raune ich ihr ins Ohr. »Bis das Gremium erfährt, dass Joaquim dich zu seiner Lady ernennt.«

»Noch anderthalb Wochen«, höre ich unerwartet Joaquim hinter uns. Wie einstudiert drehen Madison und ich die Köpfe herum. »Was auch immer das hier wird und warum ihr kostbare Zeit mit Diskussionen, albernen Farbschlachten und Zwangsduschen vergeudet, uns rennt die Zeit davon. Also duscht euch ab, danach wird Madison das Training mit dir fortsetzen. Ich informiere Urano darüber, dass es zu gewissen Verzögerungen beim Ablauf des Trainings gekommen ist, und hänge eine Stunde an seinen Unterricht an.«

»Aber«, will Madison protestieren. Ich lockere meinen Griff. Sofort huscht sie immer noch mit Farbschlieren bedeckt zur beschlagenen Glasscheibe der Dusche. Nachdem sie es freigewischt hat, starrt sie Joaquim entgegen, der am Waschtisch aus schwarzem Marmor lehnt, die Arme verschränkt hält und nur den Kopf zu ihr dreht.

»Mach, was ich sage, Madison. Das hier ist kein Spaß. Es sei denn, du willst aussteigen. Dann, kein Problem, lasse ich dich von der Insel abholen und an den Ort deiner Wahl bringen.«

Mehrere Emotionen huschen über ihr hübsches, feuchtes und mit roten Farbresten bedecktes Gesicht. Es sind Wut, Frust, Enttäuschung und Traurigkeit dabei. Es ist offensichtlich, dass sie nicht gehen will. Nicht mehr und dass Joaquim dies als Druckmittel einsetzt.

»Du schickst mich nicht fort. Du wolltest mich nicht gehen lassen, weil es zu gefährlich ist, wenn ich euch verlasse. Und jetzt …«

»Jetzt«, antwortet er, löst die verschränkten Arme und legt die Hände auf die Glasscheibe, genau an die Stellen, wo ihre ruhen, als würden sie sich berühren und gleichzeitig doch nicht, weil die Scheibe es verhindert. »Würde ich es tun. Dir eine neue Identität geben, dich nach Amerika schicken, dich fortschaffen. Dir ist einfach nicht klar, dass das hier alles kein Spiel mehr ist. Wenn du dich nicht zusammenreißt und unseren Plan als Spaß ansiehst, hast du hier nichts verloren. Du wärst bloß eine Last, ein leichtes Opfer, ein Hindernis.« Verdammt! Joaquim kann so roh und brutal Menschen mit Worten verletzen. Sie ballt ihre Finger zu Fäusten, dann schlägt sie einmal gegen das Glas.

»Ich sehe es nicht als Spaß an!«

»Dann empfehle ich dir, dein Bestes zu geben und dich zusammenzureißen. Kein Jammern, keine Provokationen, kein Wegrennen. Ist das so schwer?!« Mahnend hebt er die rechte Braue. »Saturno.« Ohne auf Madisons Antwort zu warten, da sie ihn schlichtweg nicht interessiert, wendet er sich mir zu. »In zehn Minuten seid ihr im Trainingsraum. Du holst die verlorene Zeit auf. In einer Stunde wird Urano Schlag 14 Uhr Madison abholen und sie zwei Stunden unterrichten. Nach einer Pause hast du mit mir um 18 Uhr die Ehre, Madison.« Seine Augen, in denen ich die reine Führungsstrenge erkenne, wandern zu Madison. »Lässt du einen Unterricht ausfallen, kommst zu spät, fallen dir peinliche Ausreden ein oder lässt dich von einem der anderen Jungs aufhalten, ficken, ablenken, ist die Sache beendet. War das klar und deutlich!«

Keuchend hebt sie die Hände vom Glas, richtet sich kerzengerade auf, obwohl ihr gesamter Körper zittert, als stände sie auf einer wackeligen Brücke. »Verstanden?!«, setzt Joaquim bedrohlich nach.

Sie schluckt hart, schenkt ihm einen ebenso feindseligen Blick und antwortet: »Verstanden, mein Lord.« Autsch.

Den letzten Anhang hätte sie sich sparen können. Joaquims Mundwinkel zucken diabolisch.

»Sehr gut. Acht Minuten, Saturno. Dann seid ihr im Trainingsraum.« Was wohl bedeutet, dass die zwei Runden Sex auf später verschoben werden müssen. Zu schade.

»Mieser Befehlshaber«, murmelt Madison, kaum dass Joaquim mein Badezimmer verlassen hat. »Aufgeblasener, eiskalter, bekloppter Vollidiot.« Sie hat ihn gewählt. Also sollte sie sich nicht über ihn beschweren. Es ist ja nicht so, als hätte Joaquim mit Rosen und Präsenten um sie geworben und ihr Herz erobert.

Ohne ihre witzige Bemerkung zu kommentieren, spüle ich sie mit dem eiskalten Wasser ab, wasche mich und werde meine Hose los. Mein Schwanz ist selbst unter dem kalten Wasser halb erigiert und fuck, ich hätte sie verdammt gern noch zweimal gevögelt, sie zum Schreien und Wimmern gebracht. Aber ich widersetze mich nicht Joaquims Anweisung. Nein, am Ende muss ich für ihr kindisches, dafür sehr spaßiges Fehlverhalten meinen Kopf hinhalten. Und ich mag meinen Kopf.

Ihren natürlich auch.


Sechs
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MADISON


Meine Lungen brennen, glühen, schwelen in mir. Wie kann sich das Atmen wie eine Tortur anfühlen? Ich jogge neben Urano die letzte Runde um die Insel. Wir sind über fünf Kilometer gelaufen und verdammt, ich drohe, jede Sekunde im glühend heißen Sand umzukippen, liegen zu bleiben und auf meinen Tod zu warten.

Von Weitem kriechen helle, dicke Wolken über die Insel und erklären der Sonne den Krieg. Ganz ehrlich: Die Hitze ist unerträglich. Wer zur Hölle kommt auf die Idee, in der Nachmittagshitze joggen zu gehen? Nur Masochisten oder Sadisten. Wobei letztere nur andere foltern, nicht sich selbst.

Neben mir geschmeidig laufend schaut Urano mehrfach zu mir herab. Bestimmt, um sicherzugehen, Erste-Hilfe-Maßnahmen einzuleiten, falls ich das Zeitliche segne. Ich ringe mich zu einem Lächeln durch, obwohl ich innerlich fluche. Ich hasse joggen, hasse es, an meine Grenzen zu gelangen.

»Mach nicht schlapp, ja?« Ich verdrehe die Augen. Nicht, weil ich über seine Worte sauer bin, sondern auf mich. Wie stehe ich vor den Jungs da? Wie ein leicht umzuknickender Strohhalm, der nicht einmal einen kleinen Windstoß übersteht.

Urano ist ein bisschen größer als Saturno, sehr sportlich gebaut und beherrscht diese wendigen, geschmeidigen Bewegungen eines Profisportlers. Ihm scheint die Puste nie auszugehen, seine Ausdauer ist legendär, seine Motivation unerschütterlich.

Ich beweise ihm, dass ich nicht aufgebe. Irgendwann finde ich sicher auch Freude am Laufen. In Shorts, Bustier und mit hochgebundenem Zopf laufe ich. Laufe ich. Laufe ich und laufe ich.

Mir kommt es vor, als käme ich keine fünf Meter voran. Die Wellen spülen kleine Muscheln, Seetang und Krebse an den Strand. Die Palmen wiegen die Wedel im Wind, Vögel geben schreiende Laute von sich, ständig nerven mich Fliegen. Gerade würde ich nichts lieber tun, als mich in das kühle Wasser sinken zu lassen.

Nach Saturnos Resttraining von einer Stunde blieb mir keine Pause, schon hat mich Urano abgeholt. Die Jungs ziehen es knallhart durch. Irgendwie liebe ich ihre Stärke und Power, andererseits zeigt sie mir, wie schwach ich bin.

»Noch zehn Minuten«, verkündet er neben mir, ohne dass seine wohlklingende Stimme ein Keuchen verrät. Strengt ihn das Joggen überhaupt nicht an? Er muss doch viel mehr Masse, Muskeln, schwerere Knochen bewegen.

Ich nicke angestrengt keuchend, schlucke den gesammelten Speichel hinunter und schließe kurz die Augen. Schweiß rinnt mir in Mund und Augenwinkel. Ich antworte nicht. Würde ich das tun, bekäme ich wieder Seitenstechen.

Gott, lässt mich mein Körper im Stich. Die Killerfrauen im Fernsehen scheinen unsagbar viel Kraft und Ausdauer zu besitzen, während mein Körper anscheinend bloß aus Pappe und Wackelpudding zusammengebaut wurde.

Mein rechter Fuß knickt im Sand weg, als ich die Augen geschlossen halte. Ich gerate ins Stolpern, da selbst das Füßeanheben unendlich anstrengend ist. Hastig öffne ich die Augen, Urano ist weitergejoggt, als ich ins Straucheln gerate und stürze.

»Aufstehen. Komm schon. Sonst müssen wir verlängern.« Wo war gleich mein Mittelfinger? Stimmt, er steckt im Sand fest.

Ich ziehe mich schnaufend auf die Knie. Vom heißen, spitzen Sand brennt mein rechtes Bein. Mit letzter Kraft ziehe ich mich hoch und richte mich wackelig auf. Urano joggt unbarmherzig weiter.

»Hey, warte!« Keuchend wische ich mir über die Stirn.

»Beweg dich!«

Ich mache, was er sagt, obwohl ich nicht mehr kann. Noch knapp zehn Minuten, die überlebe ich nicht.

Die überlebst du. Du musst! Beweis ihnen, wie wichtig dir das Training ist. Dass du an dir arbeiten willst! Dass du besser wirst! Also los, Madison! Renn!

Meine müden Augen wandern zum Schloss empor, das mächtig über den Baumkronen in den Himmel ragt. Aus einem der zahllosen Fenster der dunklen Türme oder weinberankten Erker wird mich Joaquim beobachten. Ich weiß es, ich fühle es. Er hält mich nicht für würdig, wenn ich kampflos aufgebe.

Da hast du dich geschnitten! Ich bin deiner würdig!

Ob als einfache Stripperin im Nachtclub, als langweilige Streberin in der Universität oder als verschollenes Mitglied der dunklen Gesellschaft.

Tief hole ich Luft, dann laufe ich los. Laufe. Keuche. Renne. Wische mir den Schweiß von der Stirn und kämpfe. Atme. Renne. Hole Urano auf und überhole ihn. Plötzlich zieht er mit dem Tempo an. Ich weiß, dass er die gesamte Zeit auf Sparflamme gelaufen ist, sich meinem Schneckentempo angepasst hat. Nun zeigt er sein Potenzial, obwohl wir bereits über dreißig Minuten gelaufen sind.

»Jetzt überraschst du mich«, höre ich ihn schräg hinter mir. »Lag ein Redbull im Sand versteckt?« Allein diese Worte bringen mein Herz zum Schwingen, befeuern meine Entschlossenheit. Ich kitzele das letzte bisschen Kraft aus meinem Körper, um mit Würde die letzten Minuten zu absolvieren.

Urano studiert jede meiner Bewegungen, als wir schließlich den Steg vor uns erreichen. »Stopp! Die Zeit ist um.« An seiner AppleWatch betätigt er einen Knopf, dann greift er nach meiner Uhr, um die Werte abzulesen. Mein Herz hämmert unaufhörlich. Ich sacke in mich zusammen und sinke auf die Knie. »Auweia. Dein Puls liegt gefährlich hoch. Bei 190 Schlägen pro Minute.«

»Mein Herz … muss erst wieder lernen … wie … es bei … dieser … Belastung … zurechtkommen muss.« Es lebt gerade am Limit. Kurz vorm Exitus.

Urano grinst charmant, betätigt die Knöpfe auf meiner Uhr, die er mir geschenkt hat, und streicht sich dunkle Locken aus der Stirn. Schweißflecken bilden sich auf seinem dunkelgrauen, lockeren Muskelshirt. Seine gebräunte, athletische Haut schimmert von Schweißperlen bedeckt bronzen in den letzten Sonnenstrahlen. Die Wolken haben ihr Versprechen eingehalten und verschlingen jeden Moment die Sonne.

»Du wirst besser werden, mach dir keine Sorgen. Steh auf. Du musst locker weitergehen, statt dich hinzusetzen.« Von ihm lasse ich mir aufhelfen. Wir gehen ein paar Meter. Locker schwingt er die Arme über den Kopf, lässt den Nacken kreisen und dehnt seine Arme. Dabei wölben sich seine Muskeln zu Bergen. Urano ist durch und durch eine Sportskanone. Ein Tag ohne Sport ist für ihn unvorstellbar und genauso sieht er aus. Wie Adonis selbst. Groß, sportlich, wendig, sehr attraktiv.

Als er meine neugierigen Blicke bemerkt, zieht er mich locker an seine Seite. Sein Duft von Schweiß, Regen, Zitrone zieht sich in meine Nase. Gott, meine Knie werden weich.

»Ich würde auch gern. Aber Joaquim hat es während des Trainings verboten.«

»Was würdest du gern?«, hake ich nach und schaue zu ihm auf. Seine Blicke wandern zu meinem Ausschnitt, graben sich förmlich in meine Brüste und berühren sie, ohne sie mit den Händen anzufassen. Er lächelt zähnezeigend.

»Vögeln natürlich. Am besten, wir nehmen eine Abkühlung.« Ohne Vorwarnung steht er vor mir, hebt mich an sich hoch und joggt mit mir zum Meer.

Mühelos überwindet er die brandenden Meereswellen. Dieses Mal ist das kühle Wasser die reinste Wohltat. Ich atme befreit durch, schlinge die Handgelenke um seinen Hals und schiebe die Finger in sein volles Haar. Und während er weiterläuft, meinen Po fest umfasst, erobern seine Lippen meine. »Oder wir lassen es ihn nicht sehen«, scherzt er vor meinem Mund, bevor er mich erneut küsst, und das dieses Mal voller Sehnsucht und Verlangen. Ich erwidere den Kuss, presse mich näher an ihn und spüre, wie sein harter Schwanz zwischen meine Beine drückt. Hungrig, fest und lang. Joaquim hat es verboten. Er hat es verboten. Ich darf mich nicht verführen lassen, soll mich nicht ablenken lassen.

Als er mich vor sich absetzt und meine Shorts hinunterschiebt, taucht er vor mir ins Wasser. Ich habe nicht einmal eine reelle Chance, da er mir die Hose vom Leib reißt und ich rückwärts im Meer versinke. Mit mir auf den Armen taucht er auf, schüttelt das Haar und blinzelt mir entgegen. Meine Oberschenkel fest umfasst und breit gespreizt, reibt seine Härte durch meine Spalte. Immer und immer wieder. Erneut treffen seine süchtig machenden Küsse meinen Mund. Ich stöhne, erwidere den Kuss, verschmelze mit seiner Zunge, werde immer feuchter. Er leckt über meinen Kiefer, saugt an meinem Hals und dringt dann in mich ein. Mein Körper bebt vor Verlangen.

»Falsch!«, sage ich.

»Was?«

»Lass mich runter.«

»Wieso?« Statt mich runterzulassen, schiebt er seine Härte Zentimeter für Zentimeter weiter in mich. Ich keuche und presse meinen Körper an ihn, bebe, zittere vor Verlangen und küsse seine Halsseite. »Lass mich runter. Bitte.«

»Willst du das nicht? Das hier? Ich habe deine Blicke gesehen.« Er zieht sich zurück, nur um sich erneut in mich zu schieben. Fast komplett. Ein elektrisierendes Prickeln jagt mein Rückgrat hinab. Ich keuche, meine Brustwarzen prickeln unter dem feuchten Bustier.

»Will ich. Will ich so sehr. Aber ich darf nicht. Joaquim schaut uns sicher zu, und ich will nicht, dass er sieht, wie ich seine Anweisung missachte.« Diese Niederlage gönne ich ihm nicht.

»Er wird nichts dagegen haben«, überredet mich Urano weiterhin mit einer schmeichelnden Stimme, bevor er schneller die Hüfte nach oben bewegt und zugleich mein Becken senkt. Sein gesamter Schwanz dringt in mich ein. Gott!

Der Sex im Meer ist weniger schnell oder hart, dafür so verdammt intensiv. Mein Körper steht in Flammen, verlangt so viel mehr. Besonders, da ich beim Sex mit Saturno nicht gekommen bin. Ich will explodieren. Einfach erlösend im Meer nach der Anstrengung in tausend Stücke gerissen werden und schweben. Sein Atem streift meinen Mund, bevor er mich küsst, hungriger, sündhafter. Er knabbert an meiner Unterlippe, fickt mich tiefer und so reuelos und schiebt mein Bustier hoch.

Sein Mund umschließt meine rechte Brustwarze, saugt und knabbert an ihr. Fuck, nein!

Ich schließe die Augen, genieße, was er macht, aber schüttele dann den Kopf. Rasch kneife ich die Augen zusammen.

Mit der rechten Hand greife ich zwischen uns, umfasse seinen steinharten, langen Schaft und halte ihn davon ab, in mich einzudringen.

»Später … okay? Sooft … du willst.« Mir bleiben bloß noch anderthalb Stunden Pause, bevor mich Joaquims Training erwartet. Und das wird mich sicher am meisten fordern.

Urano setzt mich tief durchatmend ab. »Fast hättest du den Test verloren. Trotzdem platzen gleich meine Eier.« Test?

»Joaquim wollte, dass du mich prüfst?«

»Sicher wollte er das.« Er zuckt mit den Schultern, als wäre nichts dabei, und streichelt unter Wasser über meinen Körper, ertastet meinen Bauch, meine Brüste und Arme. »Er will wissen, wie ernst es dir ist. Dass du wirklich zu deiner Entscheidung stehst und nicht leichtfertig gesagt hast, dass du an seine Seite gehören willst.«

»Es ist mir wichtig. Ich will mich daran halten. Wieso denkt er, dass ich einknicken werde?«

Kurz weicht Urano meinen Blicken aus, schaut zu den Möwen, die über uns einen kreischenden Chor gebildet haben.

»Weil er sehr oft mit Verlust umgehen musste. Er ist misstrauisch. Immer. Das muss er auch sein, schließlich wurde er mehr als einmal hintergangen, betrogen, im Stich gelassen.«

Wasser tropft von seinen Brauen, während uns die weichen Wellen umspülen und ich mein Bustier richte.

»Du sprichst von Luana?«, hake ich nach.

Er schließt die Augen, reibt die Lippen und umfasst meine Mitte, da ich von der nächsten stärkeren Welle ins Straucheln gerate.

»Nein. Luana ist eine Person von vielen, die ihn enttäuscht hat. Angefangen hat alles mit seinen Eltern. Sie haben ihn abgeschottet und isoliert von anderen Kindern in einer prachtvollen Villa großgezogen. Doch sie waren nie wirklich für ihn da. Sein Vater ist einer der strengsten Männer, denen ich je begegnet bin. Für ihn war Joaquim ein Erbe, den er sich sehr gewünscht hat und der irgendwann seine Position einnehmen sollte. Die des obersten Vorstandes der Gesellschaft. Seine Mutter schenkte ihm auch kaum Liebe, war mehr mit sich selbst, ihren Depressionen und Reisen beschäftigt, als sich um ihren Sohn zu kümmern. Irgendwann kam sie nicht mehr zurück, verließ seinen Vater. Verließ ihn. Sein Vater wählte eine neue Frau. Leonor. Sie ist Plutãos Mutter. Aber wie in Erzählungen hat Leonor Joaquim immer als Problem betrachtet. Sie wollte seinen Vater für sich allein, eine neue Familie mit ihm gründen und dass Plutão aufsteigt, nicht Joaquim. So viele Male hat sie ihn spüren lassen, was sie von ihm hält. Nichts. Als Störfaktor, Problemkind, als Sohn einer Frau, die sie so sehr gehasst hat.

Wenn es öffentliche Veranstaltungen der Gesellschaft gab, Weihnachtsfeiern oder Galen zum Beispiel, ließ Leonor keine Situation aus, um Joaquim als den wortkargen Versager, der bloß Schwierigkeiten bereitet, vor den anderen bloßzustellen. Sie hat ihm sogar einmal, als ich dabei war, in einer Runde eine Ohrfeige verpasst. Dabei ist er mit zehn Jahren in den Champagnerturm gefallen. Das laute Klirren werde ich nie vergessen. Auch nicht sein Gesicht. Joaquim war von oben bis unten von Alkohol und Glasscherben bedeckt, beinahe erschlagen worden. Keiner fragte, ob ihm etwas passiert sei. Ob er sich wehgetan hatte. Jeder starrte ihn an. Leonor schrie auf: »Du bist solch ein missratenes Kind!« Als sein Vater, der weiter entfernt stand, das mitbekam, kannst du dir vorstellen, was passiert ist. Leonor hat Joaquim als tölpelhaften, untalentierten Dummkopf bezeichnet, der den Turm absichtlich zum Einsturz gebracht hat. Während die anderen Leonor beruhigten, sah Joaquims Vater bloß, dass sein Sohn seine angesehene Familie vor Augen der anderen Gäste bis auf die Knochen blamiert hatte. Er hat Joaquim vor allen gezüchtigt. So sehr, dass selbst ich geweint habe.«

Vor meinen Augen spielt sich ein Film ab, den ich am liebsten auf Pause schalten würde. Traurigkeit, Mitgefühl und Schmerz dehnen sich in meiner Brust aus.

»Gab es niemanden, der ihn verteidigt hat? Andere Verwandte? Freunde?«

Ich umfasse Uranos Schultern, als er mich an sich hochhebt.

»Wen sollte es gegeben haben? Madox’ Familie? Nein, sie haben bei dem Irrsinn bloß mitgemacht, damit ihr feiner Sohn gut dastand, damit er später als der wohlerzogene Vorzeigesohn aufsteigen würde. Baby, ich will dir einfach nur sagen.« Seine dunklen, palisanderfarbenen Augen graben sich in meine. »Dass Joaquims größte Angst darin besteht, alleingelassen zu werden. Ich weiß, es hört sich für einen Mann seiner Größe und Position absurd an, aber er hat nie gelernt, wirklich geliebt zu werden. Aus diesem Grund sind sich Neptuno und er so ähnlich. Sie sind beide nichts weiter als das Produkt ihrer machtgierigen Eltern. Erzähl ihm nicht davon. Das bleibt unter uns, verstanden?«

Gerade sieht Urano aus, als würde er erst jetzt begreifen, einen Fehler gemacht zu haben.

»Okay, ich sage es ihm nicht. Du hast mein Wort«, versichere ich ihm.

»Vielleicht vertraut er dir irgendwann so sehr, dass er dir selbst von seinen Albträumen erzählt. Wir anderen wissen auch nicht sehr viel, da er nicht darüber spricht. Hätte ich den Vorfall nicht selbst auf der Weihnachtsfeier als Kind miterlebt, könnte ich dir davon nicht berichten.«

»Verstehe. Meine Lippen sind versiegelt.« Aber mein Herz ist gebrochen. Es blutet bei der Vorstellung, dass ein Kind von seinen eigenen Eltern so oft im Stich gelassen wurde, gedemütigt, vorgeführt, geschlagen wurde. Unsere Eltern haben nie die Hand gegen uns erhoben, auch unsere Verwandten nicht. Nur in Pflegefamilien wurde teilweise schroff mit uns umgegangen und Cássio eingesperrt, als er das Augenlicht verlor.

»Wunderbar«, haucht er und streicht mit seinen Lippen zärtlich über meine. Sanft erwidere ich den Kuss, bevor ich meine Finger in sein Haar schiebe und mit seiner Zunge, seiner Wärme, seiner Vertrautheit verschmelze. Wieder spüre ich seinen hart erigierten Schwanz an meiner Weiblichkeit. Er stöhnt gequält.

»Ich hasse Joaquims Anweisung«, beschwert er sich. »Heute Nacht will ich dich. Egal, was er sagt.«

Er will mich? Ich schlafe jede Nacht bei Joaquim, manchmal bei Plutão. Für gewöhnlich hat er die Nächte mit mir verplant. Nun ahne ich wieso. Damit ich ihn womöglich nicht irgendwann verlasse und nur noch bei Saturno, Urano oder Neptuno schlafen will.

»Ich kenne seine Antwort jetzt schon«, erwidere ich schmunzelnd und lecke über seine Lippen.

»Ich auch«, seufzt er. »Fuck, mein Schwanz überlebt das nicht.« Er trägt mich auf den Armen zurück an den Strand, als im selben Moment ein summendes Motorgeräusch hinter uns das Rauschen des Meeres übertönt. In weiter Entfernung nähert sich eine schwarz polierte Yacht der Insel, und das in einem rasanten Tempo. Sofort dreht sich Urano um, um zu sehen, ob sich ein Feind nähert. Seine Augenbrauen zucken, dann verschwinden seine angestrengten Augenfältchen.

»Endlich«, bringt er erleichtert hervor und reißt die rechte Hand hoch. Während ich mich nach meinen verlorenen Shorts umblicke, da ich ohne nicht das Meer verlassen will, ruft Urano: »Neptuno! Hey!« Sofort fahre ich mit dem Kopf herum und entdecke an der Reling des Bugs einen blonden Mann mit Sonnenbrille, weißem Hemd, das an den Ärmeln hochgerollt ist, und dunkelblauer Anzughose. Lässig lehnt er vornübergebeugt und hebt die Hand zum Gruß.

Shit! Der fließend Sarkasmus sprechende Sadist ist wieder zurück.

»Hey, seid ihr am Vögeln?«, ruft Neptuno. Urano lacht, woraufhin ich in seine muskulöse Brust boxe.

»Nein, wir brauchten eine Abkühlung.«

»Ah ja.« Die beeindruckende schwarze Yacht aus polierten Chromelementen und mit dem Schriftzug Black Moon steuert auf den langen Steg zu. »Warum schwimmt dann eine rote Hose dort drüben im Wasser?« Rot. Shit! Rot tragen nur Frauen.

Uranos Kopf fährt zu der Stelle herum.

»Kacke!«, flucht er, als ich Neptunos überhebliches Grinsen sehe.

»O weh, selbst zu mir ist die Info vorgedrungen, dass während des Trainings keine wilden Orgien stattfinden dürfen. Wenn das Joaquim wüsste.« Dieser Arsch!

»Du wirst ihm nichts sagen, Neptuno!«, rufe ich zu ihm.

»Was hast du mir im Gegenzug anzubieten?« Langsam fährt die Yacht ein, und ich entdecke eine weitere Person auf dem Deck, die an die Reling tritt. Eine auffällig junge Frau mit blondem Haar, das in Wellen bis zu ihren Brüsten reicht und im Wind segelt. Sie trägt ein helles Kleid und einen Cardigan.

Verwirrt, Neptuno neben einer Frau zu sehen, die offensichtlich nicht das Weite gesucht hat, verpasst mir der Anblick einen unerwarteten Stich zwischen die Rippen. Wer ist sie? Ist sie seine neue Errungenschaft? Warum bringt er sie zur Insel?

Mir schnürt es vor Eifersucht den Brustkorb zu. Sooft ich Neptuno mit seinen dezent arroganten, verletzenden Sprüchen und seiner schonungslosen Art manchmal kastrieren würde, so sehr liebe ich unsere Vertrautheit, wenn wir allein sind, wenn er mir von sich erzählt. Nur mir.

Als Neptuno an der Reling vorbeiläuft und die Hand der Frau umfasst, rast mein Herz vor Zorn. Seine Blicke sind unaufhörlich auf mich gerichtet, als würde er genießen, was der Anblick mit mir macht. Ich balle die Hände unter Wasser zu Fäusten, schaue zur Seite und höre sein Lachen.

»Hier, deine Hose.« Urano hält mir meine Shorts entgegen.

»Danke.« Als ich in sie steige, entdecke ich in Uranos Gesicht bei dem Betrachten der Frau erst eine Gefühlsregung wie Verwunderung, dann Freude.

Ich beiße die Zähne zusammen, ziehe die Shorts hoch und starre wieder zu Neptuno, der dieser Frau von der Yacht hilft. Zu ihr ist er zuvorkommend, mich hätte er mit einem Griff im Nacken von der Yacht geschubst.

»Was für eine Überraschung, Joana«, stößt Urano aus, der nun zum Steg krault und sie ebenfalls ansieht wie einen Engel, der auf der Insel gestrandet ist. Neptunos Blicke krallen sich in mein Gesicht. Schließlich grinst er verwegen, bevor er die Hand der Frau an die Lippen hebt und sie küsst. Rasch muss ich wegsehen und steige aus dem Meer.

»Hey, Vögelchen! Wo bleibt mein Begrüßungskuss? Meinetwegen hättest du die Shorts nicht wieder anziehen müssen.«

Arschgesicht! Parallel zu mir läuft er über den Steg, während Urano sich mit der blonden Frau mit Sonnenbrille unterhält. Erst jetzt fallen mir dunkle Flecke an ihren Beinen auf. Hat Neptuno sie …

»Glaube ich dir. Aber ich halte mich an Joaquims Anweisung. Pech gehabt.«

»Oh, seit wann so gehorsam? Mir ist zu Ohren gekommen, dass dir meine Strenge gefehlt hat.« Wünschst du dir, Lackaffe.

Ich lächele aufgesetzt und herausfordernd. »Wie ich sehe, hast du bereits eine neue Ablenkung.«

»Was?«, höre ich Urano fragen, der im Meer hinter mir schwimmt. »Du hast eine Neue?«

»Natürlich nicht«, erklärt Neptuno, schaut von mir mit diesem unverschämten Grinsen weiter zu Urano. »Madison hält meine Schwester für meine neue Beute. Schon interessant, dich so eifersüchtig zu erleben, Vögelchen.« Den letzten Rest des Stegs überwindet er und springt ins dreißig Zentimeter tiefe Wasser, direkt vor meiner Nase. Lässig schiebt er seine Sonnenbrille zurück auf sein Haar. »Gefällt mir. Das macht mich unglaublich geil. Diese Blicke von dir sind die reinste Herausforderung, dir zu zeigen, dass wir für immer zusammengehören.« Mit zwei Schritten steht er vor mir, schnappt sich mein Kinn und senkt sein Gesicht.

Ich umfasse seinen Hals. »Ich zeig dir gern, wie schön das Leben ohne dich sein kann. Du hast mir nicht gefehlt. Kein bisschen.«

»Lüge«, raunt er und legt hart und besitzergreifend seine Lippen auf meine. Ich kann meine Blockade nicht lange aufrechterhalten, bis ich dem Kuss nachgebe. Ebenso besessen von ihm, kralle ich die Finger in sein Haar und erwidere den Kuss. Ein anzügliches Stöhnen verlässt seine Lippen, als er mir für einen winzigen Augenblick die Kontrolle des Kusses überlässt, um zu prüfen, wie sehr ich ihn vermisst habe, um danach die Führung an sich zu reißen. Er küsst mich ausgehungert, besessen und unendlich getrieben. Keuchend verschmelzen unsere Zungen und werden von kurzen Bissen unterbrochen. Immer weiter lehnt er mich über seinen Arm zurück, führt mich, verschlingt mich und ich atme sein teures Parfüm ein.

Er ist wie meistens makellos gepflegt. Trägt einen getrimmten Dreitagebart, ein gebügeltes Hemd, seine drei Siegelringe, eine Rolex, eine Sonnenbrille von Hermes und das Haar zurückgestrichen.

»Fuck, zur Hölle, du hast mir gefehlt, Vögelchen«, lässt er mich wissen und umfasst fest meinen Arsch. »Ich habe sogar eine kleine nervige Überraschung für dich mitgebracht, falls sich die anderen nicht verplappert haben sollten.«

Seine eisblauen, tödlichen Iriden forschen nach einer Antwort in meinen Augen. »Welche Überraschung?« Ich habe keinen blassen Schimmer, da mir niemand verraten hat, wo sich Neptuno seit der Nacht der Zeremonie aufgehalten hat.

»Du weißt es wirklich nicht.« In seinen Augen lodert ein vorfreudiges Feuer. »Sehr gut. Dann komm.« Ohne Vorwarnung zieht er mich wieder in den sicheren Stand, umfasst meine Hand und führt mich aus dem Meer.

»Halt!« Stolpernd laufe ich ihm hinterher. »Sag es mir.«

»Als ob ich das tun würde. Wo bliebe der Spaß?« Am Stegende angekommen, läuft Neptunos Schwester auf mich zu, dicht gefolgt von einem riesigen schwarzen Hund mit spitz zulaufenden Ohren und wütenden Augen. Bellend und knurrend rast er mir entgegen. Mein Herz setzt aus. »Devil, kill.« Was? Töte?

Der Hund stoppt augenblicklich in der Bewegung und bleibt wenige Meter vor mir auf den Holzbohlen sitzen. Dennoch fixiert er mich mit seinen bösartigen Augen, dann schaut er zu Neptuno auf, winselt und legt sich hin. Verängstigt starre ich dem schwarzen Monster entgegen, als sich Neptuno dichter an mich drängt. »Nette Überraschung, ja wirklich, Neptuno. Tötet er mich?«

»Du Dummerchen. Mein Hund ist nicht die Überraschung, sondern er.« Neptuno umfasst von hinten meine Schulter und deutet dann vor mir auf einen Mann, der von der Purserin der Yacht in einen Rollstuhl auf den Steg gerollt wird. Neptunos Schwester dreht sich ebenfalls zu dem Mann im Rollstuhl um, als sich meine Augen wie in Zeitlupe weiten. Unmöglich! Ich bilde mir das sicher bloß ein.

»Nicht wahr«, keuche ich. Mir versagt die Stimme, während mein Herz vor Freude platzt, als ich meinen Bruder in dem Rollstuhl wiedererkenne. »Bedanke dich später mit einem Blowjob bei mir«, höre ich Neptunos Worte, als ich schon losrenne und wie ein Blitz über den Steg jage.

»Cássio! Cássio! Cássio!« Er ist wach. Er liegt nicht mehr im Krankenhaus. Er ist am Leben. So viele Gedanken stürmen auf mich ein.

»Maddi!«, höre ich meinen Bruder rufen, ehe ich ihn erreicht habe. Mit beiden Händen stützt er sich an den Armlehnen ab, um aufzustehen. Die Purserin mit akkuratem, glänzendem Dutt beugt sich zu ihm hinab und spricht zu ihm.

»Bleib sitzen!«, rufe ich wenige Meter vor ihm entfernt, bis ich ihn keuchend erreicht habe und meine Arme um ihn schlinge. Über ihn gebeugt, vergrabe ich mein Gesicht an seiner Halsbeuge, atme seinen vertrauten Duft ein, spüre die Wärme und das Leben, das von ihm ausgeht. Unweigerlich nisten sich Tränen in meinen Augen ein, die ich nicht fortblinzele. Nein, nein, für ihn würde ich unendlich viele Tränen vergießen.

Er umarmt mich ebenfalls fest, zieht mich näher an sich. Auch ihn kann ich schluchzen hören. »Ich dachte wirklich, ich spüre dich nie wieder.«

Ging mir genauso. »Jeden Tag habe ich an dich gedacht. Jede Stunde, Cássio. Ich wollte nicht wahrhaben, was dir passiert ist. Wegen mir passiert ist … Es tut mir … tut mir so leid. So unsagbar leid …« Meine Stimmbänder zittern unaufhörlich, während sich um meine Kehle eine Python windet, die mir das Sprechen erschwert. »Ich hätte dir sagen müssen … dass … dass die Dolce Morte … Und das Geld … das unsere Mutter … Ich hätte es dir …«

»Sch, beruhig dich, Maddi. Es ist nicht deine Schuld, hörst du? Nicht deine Schuld.« Langsam löst er seine Hände von meinem Rücken, aber bloß, um sich zurückzulehnen und mit seinen Fingern mein Gesicht zu ertasten. »Ich bin wieder bei dir. Ich lass dich nicht allein.«

Sanft wischt er mir die Tränen vom Gesicht, bevor ich meine Hände über seine Finger lege und meinen kleinen Finger um seinen schlinge. »Nie mehr. Wir sind unzertrennlich.«

»Bis in den Tod«, ergänzt er unseren Satz. Unseren Leitspruch, den wir uns als Kinder geschworen haben. Meine Lippen beben, und ich kann nicht aufhören, mehr und mehr Tränen zu vergießen, die er berührt und seine Fingerkuppen aufsaugen.

»Ich wollte dich finden. Als ich das Krankenhaus verlassen habe, weil du mich nicht mehr besucht hast, wusste ich, ist etwas passiert. Was ist mit dir? Geht es dir gut? Dieser Lord, bei dem ich zwei Tage gewohnt habe.« Cássio leckt sich über die feuchten Lippen. »Er meinte, du würdest gut behandelt werden und wärst seine Verlobte. Sag mir, dass er gelogen hat. Ich finde einen Weg, damit wir entkommen.«

Ein Räuspern ertönt hinter mir. »Dieser Lord hat nicht gelogen, wie oft muss ich dir Blindgänger das noch erzählen. Er glaubt mir einfach nicht, Madison.«

Blindgänger? »Ich verpasse dir gleich einen Blindgänger, Neptuno«, kontere ich. »Nenn ihn nicht so!« Verärgert fahre ich zu ihm herum, sodass Neptuno die Hände abwehrend in die Luft hält. Seine Schwester kichert hinter versteckter Hand.

»Er hat immer so eine große Klappe«, merkt sie an. »Sei etwas freundlicher, Dâmaso.« Dâmaso?

Meine rechte Braue zuckt nervös, als ich seinen Namen höre. Seinen echten Namen. Neptunos richtiger Name lautet Dâmaso?

Einen Moment tauschen wir Blicke aus. Neptuno hält mich fast mit seinen Augen umwickelt, bevor er zu seiner Schwester herumfährt. »Verdammt, Joana. Sie kannte meinen echten Namen bisher nicht.«

»Sie soll deine Verlobte sein und weiß nicht, wie du wirklich heißt?«, fragt sie verblüfft, schaut zu ihrem Bruder, dann blinzelnd zu mir. »Oh. Oh.«

»Ja, oh! Klasse.«

»Ach, beruhig dich mal, du hättest es ihr in wenigen Tagen ohnehin sagen müssen.«

»Dafür hatte ich einen günstigen Moment geplant.«

Die beiden fetzen sich wie Cássio und ich manchmal. Während ich die Geschwister beobachte, die wie Tag und Nacht sind, aber sich äußerlich sehr ähneln, wische ich die letzten Tränenreste aus den Augenwinkeln. Cássios Finger zupfen an meiner Hand. Zwei seiner Finger sind seltsamerweise bandagiert. Als ich ihn das letzte Mal im Krankenhaus besucht habe, er an Beatmungsmaschinen hing und im Koma lag, waren seine Finger nicht bandagiert.

Ich beuge mich zu seinem Gesicht herab. »Sag es mir. Was läuft hier, Maddi?« Seine dunklen Iriden streifen meine Wange.

»Es geht mir gut. Wirklich.«

»Es sind die Lords der dunklen Gesellschaft. Sie sind nicht bekannt dafür, ihre Geiseln gut zu behandeln.« Unweigerlich wackelt er mit den Fingern. Was soll das bedeuten?

Geiseln? Ich schüttele den Kopf, greife nach seiner Hand und hebe sie an meine Wange.

»Sie ist nicht unsere Geisel«, erklärt Neptuno oder besser Dâmaso. Wie soll ich ihn nun nennen? Ich bin verwirrt. »Sie ist viel mehr.«

Nun hebt Cássio das Gesicht, um mit suchenden Augen zu Neptuno zu schauen. »Sie ist unsere Lady.«

Kurz wird alles still. Cássio schüttelt den Kopf, Joana klappt der Mund auf und Urano, der stillschweigend den Steg betreten hat, lächelt breit. Die Purserin starrt Neptuno an.

»Maddi?«, fragt Cássio. »Ist das wahr?«

Ich lecke mir über die Lippen, wende mich meinem Bruder zu und nicke mit seiner Hand auf meiner Wange. »Es ist wahr. Wir beide sind ebenfalls Teil der dunklen Gesellschaft.«

»Du lügst doch! Wurdest du manipuliert?«

»Nein, ich erkläre dir alles, Cássio, und du wirst mir sagen, wer dir die Finger gebrochen hat.«

Falls es Neptuno war, wird er das büßen.


Sieben
[image: ]
JOAQUIM


Eine Weile habe ich vom Fenster aus Neptunos Ankunft beobachtet. Mitverfolgt, wie Madison auf ihren Bruder zugerannt ist, ihn minutenlang umarmt hat. Ihn so sehr liebt wie keinen anderen Menschen auf der Welt. Vielleicht sogar mehr, als ich Plutão liebe.

Beide scheinen so tief verbunden, dass nichts, rein gar nichts diese Verbindung erschüttern könnte. Ich beneide Cássio darum, so sehr von dieser Frau geliebt zu werden. Sie würde blind für ihn durchs Feuer gehen, für ihn beide Arme abschneiden, bloß um sein Leben zu retten, ihn in seinen dunkelsten Zeiten nicht allein lassen.

Ein unbekannter, fremdartiger Schmerz sticht in meiner Brust, als ich an meinem Whisky nippe und zusehe, wie alle das Schloss betreten.

Joanas Flucht wird uns Ärger bereiten. Wenn ihr Mann Vitor herausfindet, dass Neptuno seine Schwester gegen seine Erlaubnis mitgenommen hat, wird das zum gewaltigen Problem. Dabei steht uns die Scheiße bis zu den Ohren. Ich nehme noch zwei Schlucke. Der rauchige Whisky brennt scharf meine Kehle hinab, betäubt all die Gedanken, die unaufhörlich durch meinen Kopf kreisen.

Ich habe überall in Lissabon meine Augen und Ohren, habe die Insel mit Videokameras, Bewegungsmeldern und Söldnern in eine Festung verwandelt, den engsten Kreis einberufen, um Madisons Sicherheit zu gewährleisten. Trotzdem kommt es mir vor, als wäre all dies nicht genug.

Während sie sich der Gefahr nicht bewusst ist, mit Saturno herumtollt und sich mit Urano im Meer vergnügt, bereite ich neben den Sicherheitsvorkehrungen die letzten Absprachen mit dem Gremium vor. Es ist darüber informiert, dass ich sie zu meiner Lady ernenne, dass ich sie wähle. Es hat mich eine Nacht mit Plutão gekostet, in der wir die Archive der dunklen Gesellschaft durchgegangen sind, um ihre Eltern ausfindig zu machen. Um beim Gremium zusätzlich anzugeben, dass Madison Barros keine gewöhnliche Frau ist, sondern ihre Eltern Mitglieder waren. Und das nicht gerade welche vom unteren Rang.

Ich will den Aufstieg. Ich will die Position des Overlords erreichen, damit ich Madox ein für alle Mal die Eier abschneiden und ihn abschütteln kann. Denn wenn die Nummer mit den Kopfgeldjägern auffliegt – und das wird sie –, wird sich das Wachpersonal um ihn kümmern. Er greift zu unfairen Mitteln. Dass sein Kind vor dem errechneten Geburtstermin auf die Welt kam und verstorben ist, treibt ihn bloß noch mehr an, mir schaden zu wollen. Ich bedauere den Tod des Kindes, ja wirklich. Und vor allem bedauere ich Luana, die erneut ein Martyrium durchleiden muss. Dennoch haben Madox und ich dieselbe Ausgangsposition. Ich habe den gewaltigen Vorteil, dass meine Verdienste, meine Geschäfte wesentlich besser laufen als seine.

Der Waffenhandel lief lange nicht mehr so gut. Die Kartelle liefern zurzeit die beste Ware aus Kolumbien und Bolivien. Es gab dank der Inflation bisher nie so eine große Nachfrage der Nachtclubs, Casinos und Geschäfte nach Krediten. Ich kann nicht behaupten, dass meine Geschäfte schlecht laufen. Meinem Vater wären die Zahlen sicher nicht gut genug, das Gremium wird sie überzeugen. Ich kann getrost behaupten, fucking alles erreicht zu haben, was ich mir vorgenommen habe.

Und doch ziehen im Hintergrund mehrere Parteien die Fäden, um mich zu Fall zu bringen. Mein Cousin Madox, der keinen Hehl daraus macht, und Diabo. Nein, Diabos.

Es sind mehrere. Und es ergibt Sinn. Als ich auf dem Parkplatz Diabo angeschossen habe, fehlte keiner meiner Männer des engsten Kreises. Wenn Mars ein Abtrünniger war, dann nicht der Mann, den ich angeschossen habe. Denn Mars hielt sich die letzten Wochen immer um mich herum auf. Er hinkte nie, hatte keine Probleme beim Gehen.

Dieser Diabo, der echte Diabo, wirbt meine Leute ab, prüft sie auf ihre Loyalität und macht ihnen Gott weiß welche Versprechungen, weil ich jemanden getötet habe, der ihm etwas bedeutet hat? Wer? Wenn ich wüsste wer, würde mir das weiterhelfen.

Júpiter wird der Sache nachgehen. Ich habe ihn aus Amerika angefordert. Es blieb mir nichts anderes übrig. Er wird sich umhören, seine Augen offen halten. Er ist mein gewieftester stiller Killer.

Hinter mir öffnet sich die Tür, sodass ich aus den Gedanken gerissen werde. Ich leere mein Glas in einem Zug, als ich das Gesicht zu Madison drehe, die freudestrahlend den Raum betritt.

»Du weißt es sicher schon, weil du, na ja, eh alles weißt, aber mein Bruder ist aus dem Koma erwacht und Neptuno hat ihn auf die Insel gebracht.« Sie platzt fast vor Freude, marschiert durch den Wohnraum ins Schlafzimmer und streift dabei ihr klitschnasses Bustier über den Kopf.

Wenn sie wüsste, dass Diabo ihren Bruder umbringen wollte. Wäre Neptuno ihm nicht zuvorgekommen und hätte eine authentische Attrappe mit den Pflegern der Station vorbereitet, wäre ihr Bruder tot. Mit einem Kopfschuss hingerichtet worden, ohne wirklich eine Chance gegen seinen Angreifer gehabt zu haben.

»Ich brauche nicht lange. Wir können meinetwegen mit deinem Training zwanzig Minuten eher starten«, höre ich ihre Stimme aus dem Schlafzimmer. Aus unserem Schlafzimmer. Anschließend fällt die Tür des Badezimmers zu und das Rauschen von Wasser ist zu hören. Ich nehme den Schlüssel von der Kommode neben dem Fenster und drehe ihn zwischen den Fingern. Es ist der Schließfachschlüssel.

Wir müssen das Geld finden, bevor es andere tun. Denn dieses gestohlene Geld könnte unter Umständen der Beweis für den Verrat ihrer Eltern sein. Würde das herauskommen, würden Madison und ihr Bruder dafür büßen müssen. Denn es gibt bloß zwei Möglichkeiten, wie ihre Eltern an das Diebesgut der Dolce Morte gelangt sind. Entweder im Auftrag der Gesellschaft oder aber um die Dolce Morte zu bestehlen, der Gesellschaft die Schuld zuzuschieben und unterzutauchen. Vor der Gesellschaft gibt es kein Entkommen. Nicht ohne einen ausgeklügelten Plan. Sollte Letzteres der Fall sein, nun ja, muss dieser Beweis verschwinden. Denn Plutão und ich konnten nicht in Erfahrung bringen, ob Madisons Eltern der Auftrag erteilt wurde, die Dolce Morte zu bestehlen.

Und ich bin mir zu tausend Prozent sicher, dass nicht bloß mein Bruder und ich in Madisons Vergangenheit graben, sondern auch mein Cousin und das Gremium.

Nachdem ich den Drink geleert habe, ziehe ich die Kette mit dem Schlüssel über den Kopf und hole ein Päckchen Koks aus der Schublade. Ich hätte den Scheiß-Drink nicht kippen sollen, wenn ich gleich mit Madison zum Schießstand gehen will.

Ich ziehe gerade die zweite Line, um einen klaren Kopf zu erhalten, als ich aus den Augenwinkeln meine Kleine im Raum stehen sehe. Sie mustert mich, als würde ich einen Menschen hinrichten.

»Was ist los?« Das Handtuch um den Körper geschlungen, das feuchte dunkle Haar aus der Stirn gestrichen, tritt sie an mich heran. Fragend hebe ich eine Braue.

»Was soll los sein?«

»Du kokst immer, wenn dich Gedanken umtreiben.« Nein, fuck. So gut kennt sie mich nicht.

»Albern. Ich hatte Lust drauf, mehr nicht.« Ich wische mir unter der Nase entlang, studiere ihren Körper und würde am liebsten meine eigene beschissene Regel brechen und sie ficken. Sie einfach nur spüren wollen, ihre Laute genießen, wenn ich sie hart nehme, wenn mein Schwanz sie komplett ausfüllt, dehnt, sie ihn zwischendurch bläst und ich ihre enge, feuchte Pussy lecke.

Der Knoten ihres Handtuchs sitzt verdammt tief, sodass ich ihre vollen Brüste fixiere. Die Vorstellung, sie die halbe Nacht unter Einfluss von Koks zu vögeln, bis wir am Morgen weitermachen, lässt mich verdammt hart werden. Der Sex auf Koks ist der geilste, den es gibt.

»Hast du mit Urano im Meer gevögelt?«, will ich wissen, obwohl ich sie beobachtet habe.

Sie bleibt einen halben Meter vor mir stehen. »Ich habe den Test teilweise bestanden.«

»Teilweise? Es gibt nur ein Ja oder Nein.« Ich kann nicht anders, als ihr Kinn besitzen zu wollen, mit dem Daumen über ihre Unterlippe zu fahren und sie herunterzuschieben. Ihre volle Aufmerksamkeit ruht auf mir.

»Beides.« Beides? Ich runzele die Stirn.

»War er in dir?«

Sie verzieht das Gesicht. Also ja.

»Das nennst du Test bestanden?«

»Ich habe es unterbrochen. Er will mich dafür heute Nacht bei sich haben.« Glaube ich ihm gern und kann er vergessen. Ich teile sie nachts nicht. Sie schläft bei mir. Ohne Ausnahmen.

»Natürlich will er das, um sich Lucinda aus dem Kopf zu vögeln.« Ich merke, wie sehr er Madison verfällt. Er liebt seit seiner Jugend Lucinda, doch für ihn ist sie unerreichbar. Zwar hatte Juliano immer das Glück, in einer wohlbehüteten Familie aufgewachsen zu sein, dafür in einer, die der Mittelschicht der Gesellschaft angehört.

»So hätte ich es jetzt nicht ausgedrückt. Sag mir, was los ist. Du verheimlichst mir etwas, Joaquim.« O Kleines, sehr viel sogar.

Als sie Anstalten macht und mein Gesicht mit einer Hand umfasst, weiche ich zur Seite aus. »Denk an das Training und zieh dich an.«

Sie schnauft enttäuscht. »Wirst du dich jemals von mir anfassen lassen?« Als ich auf den Koffer auf dem Couchtisch vor der Sitzlandschaft zuhalte, drehe ich das Gesicht zu ihr. Mein Schwanz pocht immer noch. Dieser Kokskick weckt zwar meine Sinne, zugleich die unersättliche Gier nach ihr.

»Lasse ich dich doch. Wenn du es so sehnlich wünschst, kannst du meinen Schwanz anfassen, lutschen, blasen, sooft du willst.« Sie rümpft die Nase.

»Idiot.« Ich lache dunkel, dann öffne ich den Koffer. Mir funkelt eine nigelnagelneue Pistole der neuen Serie entgegen. Wunderschön.

Als ich die Sig Sauer hervorhole, mich aufrichte, um das Aluminiumfunnel und die Griffschalen eingehend zu betrachten, schlingen sich unerwartet Arme von hinten um meinen Rücken. Sofort stockt mein Atem.

Ihre Hände ruhen auf meiner Brust, ihre Wange bettet sie an meine Wirbelsäule. Wie ein Selbstschutzreflex versteift sich mein Körper. »Das hier meine ich.« Es fühlt sich einengend an, als würden mir ihre Arme die Luft abschnüren, die Hände sich in mein Fleisch graben. Sie mich festklammern, einschränken, mich beeinflussen. Flach hole ich Luft. »Es ist für dich unerträglich, nicht wahr?« Viel mehr als das. Es ist abstoßend!

»Lass das, Madison!« Ich umfasse ihre Hände, um mich von ihnen zu befreien. Wenn ich eines hasse, dann aufgesetzte Berührungen, feste Umarmungen, erzwungene Nähe. Es ist auszuhalten, wenn sie neben mir einschläft, ihren Kopf auf meine Brust legt, aber sobald sie mich festhält, mich umarmt, schlingt sich eine Anakonda um mich, die mich bewegungsunfähig macht. Dieses Gefühl ist die reinste Hölle. »Ich sagte, lass das«, knurre ich, da sie mich nicht loslässt.

Wütend zerre ich ihre Hände von mir, fahre zu ihr herum und umfasse ihren Hals. »Wenn du weißt, dass ich das nicht ertragen kann, dann sei nicht so dumm und versuch es.«

Sie setzt zwei Schritte zurück, lässt die Hände mit einem enttäuschten Blick sinken und starrt zu der Waffe in meiner Hand. Kurz flackert etwas wie Enttäuschung in ihren wunderschönen Augen auf. Im nächsten Moment atmet sie durch und sie wirkt wieder verändert.

»Gib mir fünf Minuten. Ich bin gleich fertig.« Ohne weiterzubohren, warum ich diese Art von Nähe nicht ertrage, verschwindet sie im Schlafzimmer. Vielleicht ist es eine Scheißidee, so aufgewühlt mit ihr das Training zu beginnen.

Sie kehrt in den Sachen, die ich für sie rausgelegt habe, in schwarzen Röhrenjeans, T-Shirt und Lederjacke, deren Reißverschluss sie schließt, zurück. Das feuchte Haar hat sie zu einem Zopf zusammengebunden. Ich liebe das Outfit an ihr.

»Wunderbar. Folge mir.« Sie verdreht frech die Augen. Mein rechter Mundwinkel zuckt. »Noch was?«, hake ich nach.

»Nichts. Ich folge dir, mein Herr und Meister.« Wie ein Soldat salutiert sie, als ich die Ärmel meines Langarmshirts hochschiebe und danach den Koffer greife.

»Das kannst du später unter mir stöhnen, wenn du einmal dein Ziel getroffen hast«, provoziere ich sie. Sie streckt mir die Zunge heraus. »Und die darf zuvor meinen Schwanz lecken.«

»Weitere frivole Wünsche, mein Lord?« Gott, ich liebe es, wenn sie mein Lord sagt.

»Ich will dich ja nicht überfordern, Kleines.«

»Als ob du mich je geschont hättest.« Lachend, als hätte sie mir meine Zurückweisung vor wenigen Minuten nicht übel genommen, wie wohl die meisten Frauen, folgt sie mir.

Im Kellergeschoss angekommen, erwartet uns Plutão, der seine Schießübungen ebenfalls auffrischen muss. Seit seinem Unfall hat er keine Pistole mehr angerührt.

»Verdammt, siehst du scharf aus«, begrüßt er Madison, kaum dass sie den Lift verlässt. Er umfasst ihre Hand und zieht sie an sich, schlingt seinen Metallarm um sie und küsst sie stürmisch. Manchmal, ja manchmal würde ich verdammt gern mit ihm tauschen. Ohne es mir anmerken zu lassen, mahle ich auf den Kiefern und umfasse den Griff des Waffenkoffers fester.

»Deinem Bruder war es vorhin zu scharf, sodass er sich fast an mir verbrannt hat.«

»Wie kindisch«, schnaube ich abfällig, gehe an beiden vorüber und steuere auf den Schießraum zu. Vor der massiven, schallisolierten Tür angekommen, schließe ich sie auf und warte, bis die Turteltauben an mir vorbeimarschiert sind.

»Ich hab gehört, dass Cássio im Schloss ist.«

»Ja, Neptuno hat ihn auf seiner Yacht hergebracht. Seine Schwester ist auch hier.« Es ist nicht Neptunos Yacht.

Ich räuspere mich, nachdem ich das Licht eingeschaltet habe und drei Schießstände beleuchtet werden. »Seid ihr dann so weit? Oder möchtet ihr eure Unterhaltung vor der Tür fortsetzen?« Sie tauschen knappe Blicke aus, die erkennen lassen, wie absolut unterhaltsam sie meine Ansage finden. Plutão verkneift sich ein Lachen, Madison unterdrückt ein Schmunzeln.

»Schon okay«, sagt Madison schließlich. »Ich bin bereit.« Plutão prustet los, geht auf Stand Nummer drei und tauscht mit Madison vielsagende Blicke aus.

»Ja, wirklich«, kichert sie.

»Bereit bedeutet bei meinem Bruder etwas anderes.« Anzüglich hebt er die Brauen, sie stößt ihn kichernd an.

»Ich weiß, deswegen … deswegen ist es ja so witzig.«

Wenn ich eines hasse, dann, wenn jemand nicht bei der Sache ist, wenn ich ihm etwas beibringen will.

»Findest du das komisch, Plutão?« Ich greife bei ihm ungern zu unfairen Mitteln, aber wenn er das hier als Comedyshow ansieht, lässt er mir keine andere Wahl. Nachdem er sich den Ohrenschutz aufgesetzt hat, wende ich mich ihm zu.

»Nein, natürlich nicht.« Er räuspert sich, richtet sich auf und schaut auf die Beretta, deren Magazin ich geladen habe und einrasten lasse.

»Dann zeig uns, was du draufhast.« Am Lauf halte ich ihm die gesicherte Waffe entgegen. Er nimmt sie mit seiner intakten Hand ab, schaut anschließend nervös von mir zu Madison.

»Willst du nicht zuvor zeigen, was du uns beibringen willst?«

»Ich will zuvor sehen, was ihr draufhabt. Entsichere die Pistole, zieh den Schlitten zurück, damit sich die erste Patrone im Lauf befindet, und ziel auf die erste Scheibe.« Sie ist bloß lächerliche fünfzehn Meter entfernt. Ein Kinderspiel.

»Das machst du absichtlich«, murmelt er verärgert. Ja, das mache ich.

»Was denn?«, gebe ich den Ahnungslosen.

»Mich vorführen. Du weißt, dass ich seit … seit … seit dem Motorradunfall nicht mehr geschossen habe. Muss das vor ihr sein?«

»Grade war mein Unterricht noch so unterhaltsam. Jetzt will ich auch lachen.«

»Joaquim«, geht Madison dazwischen. »Hör auf damit. Ich fange an.«

»Nein, er fängt an!« Unnachgiebig deute ich auf meinen Bruder, der mich mit seinen Blicken erdolcht, bevor er die Pistole mithilfe der Prothese in die linke Hand nimmt. Er benötigt drei Anläufe, da ihm die Waffe einmal aus den Fingern gleitet, ein weiteres Mal auf das Brett des Schießstandes fällt. Sein Kiefer ist angespannt. Madison durchbohrt mich mit ihren Augen mit der stillen Bitte, aufzuhören.

»Sehr gut. Jetzt entsichere sie mit der Prothese, umfass den Griff mit beiden Händen und drück mit dem Zeigefinger der linken Hand ab.«

Er befolgt genaustens meine Anweisung, jedoch findet er keine sichere Haltung mit den ausgestreckten Armen. Seine gesunde Hand zittert vor Anspannung, sodass ein metallisches Klappern zu hören ist. Auf seinem Wangenknochen zuckt ein Muskel. »Wenn du es dir nicht zutraust, kein Problem.«

»Natürlich traue ich es mir zu. Nur du mir nicht, oder?«

»Habe ich nicht behauptet«, antworte ich kühl. »Bleib entspannt, atme gleichmäßig durch und konzentriere dich auf die Scheibe vor dir. Du hast vierundzwanzig Schuss. Kein Drama, wenn du nicht beim ersten Versuch triffst.«

Statt sich auf das Ziel zu fokussieren, schaut er verstohlen zu Madison, die neben mir steht und ihn beobachtet. Mehrfach holt er Luft, dann gibt er die ersten Schüsse ab, die selbst aus der geringen Entfernung zeigen, dass er nicht einmal die Scheibe getroffen hat.

»Scheiße!«, schnaubt er.

»Kein Grund, sich aufzuregen.«

»Nicht schlimm, Plutão. Ich werde noch schlechter abschneiden«, will ihn Madison aufmuntern, woraufhin er sich bei ihren Worten entspannt und die nächsten Schüsse abgibt. Ihm fehlt immer noch das Feingefühl für die Prothese. Nach jedem Rückstoß rutscht der Griff zwischen seinen Fingern höher. Er hat keinen Halt. Zudem zählt zu seinen Schwächen weiterhin, dass er sein Ziel nicht präzise genug anvisiert. Ihm fehlt das Verständnis, die Waffe als verlängerten Arm zu betrachten, sich mit ihr zu verschmelzen und sie nicht als Gegenstand zu betrachten, sondern als Körperteil.

»Übe weiter, bekomme ein Gefühl für deine Pistole.« Verbissen umklammert Plutão den Griff, gibt weitere Schüsse ab und lässt sich nicht länger von Madison ablenken. Auf ihre Ausgangssituation bin ich am meisten gespannt.

»Beginnen wir mit den Basics«, erkläre ich ihr am zweiten Schießstand und übergebe ihr eine Sig Sauer. Voller Ehrfurcht betrachtet sie die Pistole. Ich erinnere mich noch daran, dass sie mich mit einer Glock 43, der kleinsten Pistole der Marke, bedroht hat. Sie ist ideal als Taschenpistole. Somit besitzt sie Vorkenntnisse.

Als ich Madison alles erklärt habe, sie mir aufmerksam zuhört, eine Sig Sauer P226 X-Five nach Anweisung zerlegt und wieder zusammengesetzt hat, tritt sie an den Schießstand. Hinter ihr stehend korrigiere ich ihre Haltung und richte ihre Hände um den Griff, damit sie den Rückstoß über die Arme und nicht mit den Schultern abfängt und sie sich nicht am Schlitten verletzt.

»Es fühlt sich ganz anders an als mit einem Jagdgewehr.«

»Will ich doch hoffen«, lache ich. Die meisten Jagdgewehre sind nicht so präzise wie diese Mastermatch-Pistole.

»Bist du bereit?« Sie nickt konzentriert, kneift die Augen wenige Millimeter zusammen und überlässt mir die Führung. Ich schiebe meine Finger über ihre, lege den Zeigefinger über ihren Abzugsfinger und visiere die Zielscheibe an. Ihr leiser Atem bringt mich zum Grinsen. Sie spürt meine Nähe, meine Wärme und versteift sich etwas. Gefällt mir. Ich gebe mit ihr zwei Schüsse ab. Kurz ist sie wie erstarrt, dann blinzelt sie. »Wir haben ins Schwarze getroffen.«

»Ja, haben wir«, raune ich ihr ins Ohr, knabbere an ihm und genieße den Schauder, den ich bei ihr verursache. Mag sein, dass ich aufdringliche Nähe nicht ertrage, dafür, wenn ich sie mit Berührungen um den Verstand bringe. »Versuch es jetzt allein.«

Vorsorglich setze ich ihr Ohrenschoner auf. Hinter beiden stehend behalte ich meine Lehrlinge im Auge. Analysiere ihre Haltung, ihre Bewegungen, ihre Zielgenauigkeit. Als meine kleine Dunkelheit die ersten Schüsse abgibt, bin ich wirklich verblüfft. Ich muss zweimal hinschauen, um die Zielscheibe zu lesen. Sie hat mehrfach den äußeren Ring getroffen und zweimal das Zentrum knapp verfehlt.

Also entweder hat sie ihr Onkel sehr gut unterrichtet oder sie hat ziemlich schnell ein Gefühl für die Waffe entwickelt. Auch nach weiteren Minuten steigert sich ihre Treffgenauigkeit.

Absolut beeindruckend. Das ist meine Lady – denke ich, ohne mir anmerken zu lassen, wie stolz ich auf sie bin. Mit aufrechter Haltung und konzentriertem Gesichtsausdruck feuert sie eine Ladung nach der nächsten auf die fünfzehn Meter entfernte Scheibe ab.

Ich erhöhe den Schwierigkeitsgrad. Lasse die Schießscheibe bei ihr weiter nach hinten fahren. Zwanzig Minuten und drei leere Magazine später geraten beide an ihre Grenzen.

Meine kleine Lady sieht nach dem harten Tag ziemlich erschöpft aus, Plutão ist nicht mehr bei der Sache.

»Stopp, wir legen eine Pause ein«, verkünde ich.

»Ach scheiße, scheiße, scheiße, scheiße!« Plutãos Flüche erfüllen den Raum. »Gib mir noch eine Minute. Ich werde besser.« Wird er nicht.

»Nein, du musst deine Arme lockern, du hast dich verkrampft.«

»Ach komm schon.« Als ich auf meinen Bruder zuhalte, ignoriert er meine Ankündigung, setzt ein neues Magazin ein und positioniert sich am Stand. Ich umfasse den Lauf seiner Pistole. »Nein, wir beenden das Training. Augenblicklich. Es ist besser so, vertrau mir.«

»O großer Meister, du musst es ja wissen.«

»Weiß ich auch«, erwidere ich grimmig, nehme ihm die Beretta ab, bevor er noch jemanden in blindem Zorn abknallt.

»Plutão«, geht Madison dazwischen. »Machen wir eine Pause. Du warst wirklich gut.« Sie reckt ihren Nacken, kreist ihre Schultern und tritt an uns heran. »Wir können morgen weitermachen. Was denkst du?«

Eindringlich schaue ich meinem Bruder entgegen. »Sie hat recht. Du bist heute weiter gekommen, als ich es erwartet habe. Mit der Prothese kommst du besser zurecht, als du selbst zugeben willst.«

Als er meine Worte hört, holt er tief Luft, fährt sich durchs Haar und senkt das Gesicht. »In Ordnung.« Er betrachtet die metallenen Finger seiner Armprothese, die er öffnet und schließt. »Sie ist zu langsam. Die Reaktionsfähigkeit ist miserabel. Ich werde niemals mit dir mithalten können.«

»Was ein idiotischer Schwachsinn. Niemand hat gesagt …« Ich umfasse seine künstliche Hand. »… dass dies deine Schusshand wird. Zwar bist du Rechtshänder, aber glaub mir, selbst mit deiner linken Hand kannst du so gut werden, um mich vielleicht sogar zu übertreffen«, ermutige ich ihn. Nun schaut er zu mir auf. Ein hoffnungsvoller Schimmer blitzt in seinen dunklen Augen auf. Madison schaut verwundert zu mir auf, als hätte sie mir diese Worte nicht zugetraut. Was? Ich strafe sie mit einem anzüglichen Blick. Denkst du, ich bin bloß grausam und schonungslos ehrlich?

»Lügst du nicht? Sind das keine leeren Versprechungen?«, hakt mein Bruder nach.

»Wieso sollte ich dich anlügen?« Das habe ich nicht nötig. »Und jetzt.« Mit dem Lauf der Beretta, in dem sich eine Kugel befindet, deute ich auf seine Stirn und grinse schief. Seine Gesichtszüge frieren ein.

»Was soll das?«, will Madison wissen.

»Was wohl? Jetzt dürft ihr zusehen, was ihr mit Ausdauer, Fleiß und Entschlossenheit erreichen könnt. Zieh Madison bis auf die Unterwäsche aus, Plutão.« Diabolisch grinsend mustere ich meinen jüngeren Bruder, der von mir zu Madison, die neben mir einen Schritt zurücksetzt, schaut.

»Nein, vergiss es«, keucht sie amüsiert und hebt die Hände in die Luft. »Nicht so.«

»O doch. Mach schon, worauf wartest du?« Mein Bruder grinst Madison an, die den Kopf hebt und flüchtet.

»Was soll dieses kranke Spiel?«

»Hätte ich dich heute Morgen auch fragen können, als du mit Saturno eine Farbschlacht veranstaltet hast und dich Urano im Meer ficken durfte.« Plutão kesselt unsere Beute in der Ecke ein und macht sich daran, ihr die Lederjacke auszuziehen. Ihr folgt Madisons Top, dann die Hose. »Mach nicht bei dem Blödsinn mit«, redet sie auf ihn ein. »Außerdem habe ich mich nicht von Urano vögeln lassen. Nicht so richtig zumindest. Ich habe rechtzeitig eingelenkt.«

»O fuck, ja, nachdem er in dir war. Nennst du das willensstark und gehorsam?«

»Tut mir leid, Kleine, aber mein Bruder hat recht.«

»Du stimmst ihm zu? Seit wann? Ihr seid euch sonst nie einig«, antwortet sie Plutão, der ihr aus den Schuhen hilft.

Mein Bruder lacht leise, dann wirft er ihren Schuh hinter sich. Sie weicht weiter zurück, zuckt nervös mit den dunklen, scharf gezeichneten Brauen, was mich so verdammt anmacht. Diese Verwirrtheit, diese Ahnungslosigkeit sind wie eine Droge.

Ich wende mich mit der Pistole zu ihr um und schieße neben ihr auf die gedämmte Wand. Selbst Plutão zuckt zusammen. Die Kugel streift ihre Schulter.

»Verdammt, Joaquim! Lass den Scheiß!«

»Wieso denn? Hättest du dich heute strickt an den Plan gehalten und ihn nicht als Freizeitbelustigung angesehen, müsste ich das nicht tun. Dir war die gesamte Zeit klar, dass es Konsequenzen geben wird, wenn du das Programm nicht ernst nimmst. Niemand, nicht einmal du, widersetzt sich mir, handelt gegen meine Anordnung und meint, mich vor meinen Leuten und Söldnern zu blamieren.«

Ihre vollen Lippen bewegen sich, zum Sprechen bereit, trotzdem bringt sie keinen Ton hervor. »Zieh sie fertig aus, Plutão. Jetzt beginnt das eigentliche Training.«

Bösartig funkle ich Madison entgegen. Wie eine Wildkatze ballt sie die Finger zu Fäusten, hält meinem Blick stand und holt tief Luft. »Los!« Ein weiterer Schuss fällt, so laut, dass Madison zusammenfährt. Das wird seit Langem ein sehr unterhaltsames Vergnügen.


Acht
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MADISON


»Komm schon, nimm mir die Fesseln ab!«, bitte ich ihn.

Verschnürt wie ein Paket stehe ich vor der Schießscheibe und gebe Joaquims Ziel ab.

»Wenn du dich bewegst, überlebst du das nicht«, erklärt er mir gelangweilt. Hinter der verdammten Augenbinde, bloß noch rote Unterwäsche tragend und die Handgelenke über den Kopf gefesselt, soll ich langsam rückwärts laufen. Und das, während er schießt. Das ist krank, krank und perfide. Und ja, habe ich es vergessen zu erwähnen? KRANK!

»Das ist doch perfide!«

Denn das Seil über meinem Kopf, das an der Schiene der Schießscheibe an der Decke befestigt wurde, rutscht nicht so flüssig über das Metall, wie ich möchte. Außerdem verliere ich blind auf den Zehenspitzen die Balance. Immer wenn ich einen Schritt machen soll, schießt er. Manchmal schwanke ich auf den Füßen leicht zur Seite, um mich zu fangen.

»Und es macht Spaß!« Sein Lachen könnte dem eines Dämonenherrschers entsprungen sein. Er spielt mit meinen Ängsten. Spielt mit meinem Leben. Spielt mit meinem Mut.

Und fuck, ja! Ich habe Scheißangst, dass der nächste Schuss meine Bauchseite trifft. Oder meinen Kopf. Denn er setzt kaum Pausen ein. Bei jedem Schuss fahre ich zusammen, was ich nicht sollte. Denn wenn ich ruhig dastehe, ist es für ihn leichter, mich nicht zu treffen. Aber das ist leichter gesagt als getan.

»Sehr gut«, höre ich Plutão. »Du bist echt erstaunlich, Joaquim.«

»Hey! Wenn, dann bin ich diejenige, die erstaunlich ist, weil ich bei dem Scheiß mitmache«, schimpfe ich.

»Sie redet, als hätte sie eine Wahl gehabt«, amüsiert sich Joaquim.

»Krankes Schwein!« Weitere Schüsse fallen, weitere Male kneife ich die Augen unter der Augenbinde zusammen und erwarte, dass sich eine Kugel in meinen Körper gräbt. Jede Sekunde glaube ich, dass ein Schmerz irgendwo in meinem Körper explodiert. Was, wenn er mir in die Schulter schießt? Die Kniescheibe? Den Oberschenkel oder Bauch?

Ja, ich habe gesehen, wie gut er ist. Nun ja, gut, ist nicht das passende Wort. Brillant. Er hat auf dem Parkplatz meiner Wohnung zwei Dolce Morte mit Kopfschüssen hingerichtet, es war Nacht, er stand weiter entfernt und ihm blieb nur eine kurze Reaktionszeit. Und er hat getroffen, seine Ziele nicht verfehlt. Niemals habe ich jemanden so gut sein Ziel treffen sehen wie ihn. Aber blind ist die Folter kaum zu ertragen.

»Nimm mir die Binde ab.«

»Nein, dann kippst du mir gleich um«, erklärt mir Joaquim. Soll heißen, er hat mir die schwarze Stoffbinde umgelegt, damit ich ruhiger bin?

»Nimm sie mir ab. Ich meine es ernst.«

»Sonst was?«, fragt er unerwartet nah vor mir, sodass ich seinen warmen, nach leichtem Whisky und Minze riechenden Atem wahrnehmen kann. Ihn umgibt dieser betörende Duft, der mich schwach werden lässt. Finger gleiten über meine Rippenbogen und zeichnen sie nach, was Gänsehaut bei mir verursacht. Mein gesamter Körper steht unter Strom. Seine Pistole drückt gegen meine Wange, als er mein Kinn umfasst.

»Sonst kannst du auf Sex verzichten.« Mit dem rechten Fuß hole ich aus, trete nach ihm und umklammere das Seil, das meine Handgelenke über meinen Kopf fixiert. Sofort gibt er mein Kinn frei, schnappt sich meine Beine, die nutzlos in der Luft baumeln und keinen Treffer erzielt haben, und hebt sie um seine Hüfte. Fuck!

»Hey, lass los!«

»Wieso denn, kleine Hure?«, zieht er mich auf, leckt anschließend über meine Lippen und zerrt die rote Spitze meines BHs herunter. Sofort hat er meine Brüste entblößt, umschließt mit den Lippen meine rechte Brustwarze und saugt fest an ihr. »Ich liebe es, dich so wehrlos zu sehen. Mir so komplett ausgeliefert.«

Während er meinen Arsch mit einer Hand umfasst, damit ich ihm nicht entkommen kann, drückt er mir die Öffnung des kalten Metalls unter das Kinn.

»Lass den Scheiß. Das ist …«

»Krank, sagtest du schon. Mach mich nicht nervös, Darkness. Es befindet sich noch eine Kugel im Lauf.« Und ich wette, sein Zeigefinger ruht auf dem Abzug. Ich gebe einen wütenden Laut von mir. »Verdammt! Du bist ein Scheißlehrer.«

»Sag mir das, wenn ich dich getroffen habe«, erwidert er, leckt über meinen harten Nippel und lässt mich seine Zähne spüren. Er beißt sehr fest zu, sodass sich ein Wimmern meine Kehle hocharbeitet. Zugleich mein Becken vor Verlangen pocht. Ich fühle seine Härte gegen meine Beine drücken und den Lauf der Pistole tiefer in meinen Hals bohren.

Wie besessen saugt, knabbert und leckt er über meine Brustwarze. Und verflucht, es macht mich unglaublich an. Nicht bloß, dass er meinen Körper derart erregt, sondern die Vorstellung, am Seil blind und wehrlos vor ihm zu hängen, während er sich alles nehmen kann, mich will und begehrt, beschleunigt meinen Puls. Fest umgreife ich das Seil über mir und keuche.

»Mach brav den Mund auf.« Was? Wofür?

Und bevor ich begreife, was er vorhat, schiebt er mir das kühle Metall des Laufs in den Mund. Ist er wahnsinnig?

»Weiter öffnen. Ich sehe deine kleine Zunge nicht.« Mit der Waffe drängt er meine Kiefer auseinander. »Und jetzt lutsch sie.«

Meine Muskeln spannen sich an. Denn wenn stimmt, was er sagt, und sich wirklich noch eine Kugel im Lauf befindet, müsste er bloß den Abzug drücken und mein Schädel wird in tausend Stücke gerissen.

»Joaquim«, nuschele ich und beiße auf den Lauf, damit er ihn nicht tiefer in meinen Mund stößt. Er schiebt die Augenbinde von meinen Augen. Sofort blicke ich in die dunkelblauen Iriden, die im Schein der Deckenbeleuchtung glänzen. Oberkörperfrei, bloß noch die Anzughose tragend, steht er mit seiner tödlichen Präsenz vor mir. Jeder Muskel ist angespannt und zeichnet sich unter seiner bronzefarbenen seidigen Haut ab. Am liebsten will ich über seine Haut lecken, ihn schmecken, beißen, sie an den Lippen spüren.

»Vertraust du mir oder willst du abbrechen?« Allmählich dämmert mir, was seine eigentliche Prüfung während seines Unterrichts vorsah. Seufzend verziehe ich das Gesicht. »Vertraust du mir?«, wiederholt er die Frage.

Als ich das Gesicht über die Schultern hebe und mit Erstaunen die unzähligen Kugeln auf der Schießscheibe, die eine menschliche Silhouette abbildet, betrachte, dreht sich mir der Magen um.

»Das … Du hast …« Jedes Einschussloch liegt genau auf der Konturlinie der schwarzen Gestalt. Und das beinahe in einem fünf Zentimeter genauen Abstand. Als hätte er die Kontur mit den Kugeln nachgemalt. Ich schlucke hart. Kein Schuss hat die abgebildete schwarze Figur getroffen, keine traf in den weißen Bereich außerhalb der schwarzen Silhouette.

»Das ist … Wahnsinn!«

»Vertraust du mir?«, fordert er weiterhin eine Antwort von mir, während mein Hirn seine Leistung verarbeiten muss. Zwar kenne ich seinen Ruf, weiß, dass er der beste und skrupelloseste Schütze ist, der bereits über fünfzehn Menschen bei einem Angriff in weniger als zwei Minuten mit einem Headshot hingerichtet hat, aber … das … das ist legendär.

»Wie lange muss man dafür trainieren, um das zu erreichen?«, will ich wissen. »Auf fünfzehn Metern?«

Joaquim neigt den Kopf, beißt sich auf die volle Unterlippe und schiebt die Pistole in meinen Mund. Mit mehr Nachdruck.

»Sehr lange, Baby. Seit ich acht bin, ging ich mit meinem Vater auf die Jagd. Mit zehn erhielt ich meine erste Pistole. Eine Smith & Wesson M&P9. Eine hervorragende Waffe fürs Training. Mit jedem Geburtstag erhielt ich eine weitere Pistole, schoss im Wald auf Dosen, Tiere, Menschen.«

»Menschen?«, nuschele ich mit dem Lauf im Mund.

»Ich wollte sie nicht erschießen, sondern versteckte mich im Gebüsch, um ihnen einen Schrecken einzujagen. Wahrscheinlich war das der Beginn, dass mich Ängste von Menschen so sehr faszinierten. Später besuchte ich mehrmals wöchentlich mit den erwachsenen Männern und Frauen der Gesellschaft einen Schützenverein. Zuerst lachten mich alle aus, nahmen mich nicht ernst, hielten mein Training für Zeitverschwendung. Doch dann traf ich einen Mann, Kensey, der mich ernst nahm und mir alles beibrachte. Und jetzt stehen wir hier, meine kleine Lady. Und meine Frage lautet: Vertraust du mir?«

Mein Kiefer ist vom breiten Lauf der Pistole überstreckt, knackt leicht und pocht. Ich blinzele ihm entgegen. Er kennt die Antwort längst. Statt ihm zu antworten, umfasse ich seine Hand mit der Pistole und schiebe sie tiefer in meinen Mund. Das Funkeln in seinen Augen ist überwältigend. Als würden darin Galaxien explodieren.

Absolut. Ich vertraue dir bis in den Tod.

Etwas wie Verblüffung oder Stolz flackert in seinen Iriden auf. »Verdammt, du bist die Erste.« Die Erste?

Zwar habe ich immer noch eine Scheißangst, dass er, wenn er unkonzentriert wird, mir das Hirn wegbläst, trotzdem vertraue ich ihm und seinem Talent. Er würde mich nicht töten, nicht mehr zumindest.

»Ich wusste, seit ich dich den Thronsaal betreten sah, dass du wie für mich geschaffen bist. Keine Frau hat mir zuvor den Lauf einer Pistole ins Gesicht gehalten und geglaubt, wirklich gewinnen zu können. Diesen Ausdruck in deinem wunderschönen Gesicht werde ich nie vergessen.« Er kommt meinem Gesicht näher, da vom Überstrecken meines Kiefers eine Träne über meine Wange rollt. Doch mein Blick bleibt entschlossen. »Niemals. Du bist die, die ich gesucht habe, und ich weiß, dass, wenn es dir wirklich ernst ist, du mir ebenbürtig sein wirst.«

Mit der Zunge nimmt er die Träne auf, drückt seine Härte gegen meine Pussy und dürfte spüren, wie mich dieses Machtspiel anmacht. Denn als er an dem String zieht, keuche ich lustvoll auf. Langsam zieht er seine Pistole aus meinem Mund, aber gönnt mir nicht lange eine Pause, um durchzuatmen, sondern presst hungrig wie ein Raubtier seine Lippen auf meine. Aus den Augenwinkeln entdecke ich Plutão, der mit verschränkten Armen schräg hinter seinem älteren Bruder am Schießstand steht und uns aufmerksam beobachtet.

Gierig erwidere ich den Kuss, lasse zu, dass er meinen String zerreißt und anschließend mit der Beretta durch meine feuchte Pussy fährt. Er macht einen Schritt zurück, sodass ich meine Fußknöchel locker um seine Mitte verschränke, ihn aber nicht einenge.

Als ich zusehe, wie er mit den Fingerknöcheln durch meine feuchte Pussy streicht, dabei die Waffe in der Hand hält, rauscht das Blut in meinen Ohren. Er übt mehr Druck auf meine Klit aus, reibt sie, umkreist sie nur mit dem Fingerknöchel und dem kantigen Siegelring seines Zeigefingers. Dieser Anblick ist Sünde pur.

Eisern umfasse ich das Seil über mir, um mein Gewicht zu halten. Jeder Muskel brennt, trotzdem will ich nicht, dass er aufhört.

»Mach weiter«, keuche ich.

»Obwohl du dich nicht mehr lange halten kannst?« Schließlich umfasst er bloß meine rechte Arschbacke und reibt mit der anderen Hand meine Perle. Mein Kitzler ist angeschwollen, pocht, meine Nippel sind hart, und ich will, will einfach nur, dass er mich fickt. Genau diese Bitte liest er in meinen Augen. Er wägt ab, blinzelt, und obwohl er hart ist, er es ebenso will, behält er die Kontrolle. Wie immer. Nur selten lässt er das zügellose Monster in sich frei.

»Scheißegal«, keuche ich. »Mach weiter.«

»Bettele darum.«

»Verdammt, Joaquim. Mir fallen gleich die Arme ab«, bringe ich stöhnend über die Lippen. Er spielt mit mir, umkreist meine Klit so, dass sie stimuliert wird, aber ich nicht komme. Wie gut kennt er meinen Körper? Es ist erschreckend und zugleich die pure Erlösung.

»Tja, könnte daran liegen, dass du die anderen Trainingsstunden nicht ernst genommen hast.«

»Ich hab zwei Tage trainiert, glaubst du, mir wachsen sofort Berge an Muskeln?«, fauche ich, woraufhin er ohne Vorwarnung den Lauf seiner Pistole in mich schiebt. Ich weite die Augen. Das … das hat er nicht getan? Kurz brennt es, bevor sich das kühle Metall in mir erwärmt und mich ausfüllt.

»Werd nicht gleich frech und unverschämt. Verdien es dir, dass ich dich ficke. Du weißt wie.«

»Wenn ich immer mache, was du willst?«, presse ich hervor, als er die Pistole aus mir zurückzieht, aber nur um sie erneut geschmeidig in mich zu schieben. Ich wimmere auf, denn er reibt nun mit dem Daumen über meine Klit, fest und gnadenlos.

»Wäre ein Anfang.«

»Das willst du doch gar nicht. Du willst keine Frau, die du dir zurechtbiegen kannst, die alles macht, was du ihr befiehlst.« Weitere Male führt er die Pistole in mich ein, fickt mich mit ihr und weicht kein einziges Mal meinem Blick aus.

»Mag sein, das liebe ich so fucking sehr an dir, deine Stärke, deinen Mut, deinen Stolz und deine Entschlossenheit, alles, wirklich alles für die Menschen zu tun, die dir wichtig sind. Aber …« Er überwindet die Distanz, da meine Arme schmerzhaft schlackern, und ich glaube, dass sie mir aus den Schultern gerissen werden. »Es wird Momente geben, in denen du mir die Kontrolle und das Sagen überlassen musst, wenn du überleben willst. Genau das musst du lernen. Ich will dich nicht brechen, keine Marionette aus dir machen …«

»Sondern mein blindes Vertrauen«, fahre ich ihm über den Mund. »Das hast du.« Immer schneller fickt er mich mit der Waffe und massiert meine Klit. So fest, dass mein Körper in Flammen steht, die pure Gier, Hitze und Lust sich in meinem Becken sammeln. Meine Zehen krümmen sich, meine Beine zittern. Meine Scheidenwände ziehen sich enger um den Lauf der Pistole. Er dürfte mit jedem Stoß der Pistole hören, wie feucht ich bin.

»Habe ich das wirklich?« Tief schiebt er bis zum Ansatz den Lauf in mich, sodass ich den Kopf in den Nacken werfe. Jede Sekunde katapultiert er mich in den mitreisenden Tornado, der mich um den Verstand bringen wird. Mein Atem geht abgehackt, mein Puls rast, mein Körper bebt.

Ich will ihn. Will ihn so verdammt sehr.

»Fuck, ja. Ich lasse dich nicht im Stich. Ich bleibe bei dir … egal, was … kommt!«, schreie ich vor Ekstase das letzte Wort und stöhne in seinen Händen. »Scheiße … Joaquim … glaub mir.« Ich winde mich mit geschlossenen Augen in dem Seil, verkrampfe jeden Muskel, genieße, wie er die Waffe in mir bewegt, bis er sie aus mir herauszieht und, noch während er meine Klit hart reibt, in mich stößt.

»Ich vertraue dir.« Tut er das wirklich?

Doch ehe ich diesen Satz hinterfragen kann, stößt er seinen Schwanz komplett in mich. Ein kehliger Laut verlässt meinen Mund. Ein Schuss fällt über mir. Die Fesselung löst sich. Meine Hände lösen sich aus den Seilen, und bevor ich das Ratschen hören kann, wird die aufgehängte Schießscheibe mit uns zu Boden gerissen.

Wie ein Jaguar, der die Antilope zu Fall gebracht hat, ist er über mir, umfasst meine Fußknöchel und spreizt weit meine Beine, um anschließend verdammt tief in mich zu stoßen. Meine Hände liegen zwar frei, trotzdem könnte ich mich so niemals befreien. Er fickt mich schneller, hungriger und schaut auf seinen Schwanz, der immer und immer wieder in mich eindringt.

Vor ihm wölbe ich meinen Rücken durch. Denn in mir trifft er eine Stelle, die meinen Verstand vernebelt. Und verdammt, ja, genau das wollte ich. Als er unerwartet unter meine Arme greift und mich an sich hochhebt, sich mit mir aufrichtet, entdecke ich Plutão, der kaum seine Blicke von uns lösen kann. Er war die gesamte Zeit da, hat nicht eingegriffen, als Joaquim den Vertrauensbeweis an mir vollzog.

»Du siehst aus, als würdest du dich langweilen, Bruder? Hilf mir doch.« Helfen?

Schon nach einer Minute liege ich wie ein Festmahl auf der polierten, kalten Platte des Schießstandes ausgestreckt. Zwischen meinen Beinen steht Joaquim, der wieder in mich eindringt und mich tief und hart fickt, ohne Pause, ohne sich beherrschen zu können. Gott!

Mein Kopf ist über die Kante gekippt. Genau dort, wo Plutão steht. Er umfasst mein Gesicht, streichelt mit den metallenen Fingern über meine Wange und hebt die andere Hand zu seinem Gürtel.

»Nimm sie dir. Worauf wartest du?«, bietet Joaquim mich wie seine Ware an.

»Arsch!«, fauche ich und trete ihm hart gegen die Brust, sodass er einen Schritt zurückweicht. Plutão lacht.

»Ich mache es lieber auf meine zärtliche Art, Bruder, und werde nicht von ihr getreten.«

Joaquim knurrt. »Sie braucht hin und wieder nicht nur harten Sex, sondern Zärtlichkeiten.«

Als er seine Hand um meinen Kiefer schmiegt und Daumen zwischen meine Lippen schiebt, umschließe ich das Metall mit dem Mund. Zwar fühlt er nichts durch die Prothese, trotzdem gefällt ihm der Anblick, das sehe ich ihm an. Denn ich fand seinen künstlichen Arm nie abstoßend. Mit den Händen öffne ich seinen Gürtel.

Weiterhin ärgere ich Joaquim und will ihn mit einem Fuß auf Abstand halten. Aber der Plan ist unmöglich. Gerade als ich Plutãos prallen Schwanz befreit habe, umfasst Joaquim erneut meine Fußgelenke, leckt mit der Zunge über meine Wade und hinterlässt schmerzhafte Bisse.

Ich keuche auf. »Verdammt! Zärtlich, sagte Plutão!«

»Da bist du bei mir an der falschen Adresse, Madison.« Zwischen meinen Beinen richtet er sich auf, bevor er Blicke mit seinem Bruder austauscht, die ich nicht deuten kann, dann auf meine Klit spuckt und tief in mich stößt. Vor Lust schreie ich auf und lasse den Kopf über die Kante hänge. »Üb dein Feingefühl an ihr, Plutão.« Was?

Im nächsten Moment öffne ich den Mund, umfasse Plutãos Schwanz, den ich kaum mit den Fingern komplett umschließen kann, und nehme ihn zwischen die Lippen.

»Fuck, Kleines«, stöhnt er. Zwar kann ich ihn nicht sehen, dafür fühlen, wie er sich anspannt, seinen Schwanz tiefer in mich schiebt. Fest umschließe ich ihn mit den Lippen. Joaquim fickt mich weiter, bis kühle Finger meine Klit berühren. Plutãos Metallfinger. Jetzt weiß ich, was Joaquim meinte. Die Brüder sind zusammen kaum aufzuhalten.

»Ich glaube, du kannst sie fester berühren«, weist Joaquim ihn an. Ich weiß, wieso er das macht. Um seinem Bruder mehr Selbstsicherheit zu schenken, um ihn dazu zu bringen, den künstlichen Arm nicht zu verstecken, sondern zu benutzen. Und das so, dass selbst ich Spaß habe. Zwei Metallfinger reiben meine Klit, ich stöhne auf.

»Genau so«, höre ich Joaquim. »Dir geht es doch gut, Madison?«

Ich wackele mit dem rechten Fuß, den er eisern umfasst. »Ich deute das als Ja.« Plutão lacht keuchend, aber nur so lange, bis ich ihn fluchen höre, da ich den Druck um seinen Schaft erhöhe, ihn tiefer und fester blase.

»Scheiße, Maddi.« Seine gesunden Finger bohren sich in meine Brust, während ich zittere. So heftig von dem starken Druck auf meiner Klit und Joaquims dominantem, hartem Fick zittere, bis ich wimmernd die Augen zusammenkneife. Jede Sekunde zerreißen mich beide in Millionen Stücke. Ich will zuvor, dass Plutão kommt. Reiß dich zusammen!

Fest umfasse ich seinen Schwanzansatz, blase ihn schneller und massiere mit der anderen Hand seine Hoden. Er gibt einen Laut von sich, der durch meinen Körper vibriert, und schon pulsiert seine Härte.

»Fuck! Fuck! Scheiße, Kleines«, bringt er abgehackt über die Lippen. Sein Stöhnen ist so laut, dass ich lächeln muss. Doch statt mich sein Sperma schlucken zu lassen, zieht er seine Härte aus mir und spritzt auf meine Brüste und meinen Bauch. Warm und kitzelnd läuft sein Sperma über meine Haut, als ich meine Finger von seinen Hoden nehme und mich fest an sein Shirt klammere. Denn ohne wirklich Luft schnappen zu können, überrollt mich der heftige Orgasmus stärker als der zuvor am Pendel.

Plutão reibt weiter meine Perle, hält mit der anderen mein Gesicht und schaut mir in die Augen. »Schrei, wie sehr du uns liebst.« Kurz huschen seine Augen zu seinem Bruder, den ich nicht sehe. Ich klammere mich verzweifelt an Plutão fest, bevor meine Pussy kontrahiert, Joaquim aufstöhnt und meine Klit unter den Metallfingern wund und geschwollen zuckt.

»Ich liebe euch … so … verdammt sehr. Beide! Fuck, beide!« Meine Lustschreie erfüllen den Raum, in dem zuvor ruhige Hintergrundmusik lief. Die Augen zusammengekniffen, explodiere ich verdammt intensiv, während Joaquim in mir kommt, sein großer Schwanz pumpt und er sich in mir nach fünf kräftigen Stößen mit einem absolut anbetungswürdigen Stöhnen ergießt.

Plutãos Mund liegt auf meinem. Seine Zunge drängt sich zwischen meine Lippen, sucht sie und verschmilzt mit ihr zügellos, kaum dass ich ihm mit meiner Zunge entgegenkomme. Ich schiebe die Finger in sein Haar, ziehe mich mit dem freien Arm um seinen Hals näher an ihn und genieße diesen Kuss. Seine Nähe, seine Liebe, seine Wärme.

Joaquim zieht sich aus mir zurück, und einen Moment wünschte ich, er würde genauso viel Nähe zulassen. Nur ein Mal. Aber das bringt ihn um, das weiß ich. Trotzdem gebe ich diesen Wunsch nicht auf.


Neun
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»Sie macht sich erstaunlich gut. Besser als jeder Rekrut im Erstjahr«, merke ich stolz an, verschränke die Arme und beachte neben Joaquim durch das verspiegelte Fenster Madisons Bewegungen mit Saturno. Sie gehen einen Kampfablauf durch, bei denen sie seine verlangsamten Faustangriffe abwehrt.

Nach über zwei Wochen hat sie verdammt schnell gelernt.

»Sie ist ein Naturtalent«, stimmt Joaquim mir zu. »Und das muss sie sein, wenn sie den Abend mit deiner Familie überleben will.« Das Kinn stolz nach oben gereckt, die Lippen zu einem spöttischen Grinsen verzogen schaut er aus den Augenwinkeln zu mir.

»Ach komm, als ob dein Vater …« Joaquim wirkt schlagartig angespannt. »Das Thema ist tabu, okay? Das Vögelchen meistert den Abend mit links. Was soll mein Alter schon machen, außer einen cholerischen Anfall bekommen? Falls er die Pfoten nicht bei sich lassen kann, wird er erfahren, wie man einen Löffel als Mordwaffe einsetzen kann.«

Denn ja, sollte er Madison zu nahe kommen, kill ich ihn persönlich vor den Augen sämtlicher Gäste.

»Warum gleich so unbeherrscht, Dâmaso?«, amüsiert sich Júpiter, der unerwartet den Raum betritt und sich lose Strähnen aus dem Gesicht pustet. »Falls noch ein Platz am Tisch frei sein sollte, wäre ich sofort dabei. Lass uns deinen Alten gemeinsam umbringen.«

Scheiße! Wo kommt er auf einmal her? Joaquim löst die verschränkten Arme und wendet sich Júpiter zu.

»Was hat er hier zu suchen?« Ich deute mit dem Daumen zu dem Großmaul Júpiter, der eigentlich in Las Vegas nackte Frauenärsche beim Tanzen anglotzen wollte. Er hat sich vor einem Jahr verpisst, wollte eine Pause vom System nehmen und meinte, das Leben hätte für ihn schönere Seiten ohne die Gesellschaft zu bieten.

»Ich habe ihn gerufen. Wie auch Eris und Phobos, die ich zu Mercúrio und Vénus aufsteigen lasse.«

»Nicht dein fucking Ernst!«, beschwere ich mich und tobe vor Wut. »Und das, ohne mich zu fragen? Ich hab da ein Wörtchen mitzureden, wenn der da wieder antanzt und Leute aufsteigen!«

Ich deute auf Júpiter, der mir mit seinem Riesenego den Sauerstoff in diesem Raum verbraucht. Wenn ich eines mehr hasse als meinen Alten, dann dieses Dreckschwein!

»Wir brauchen ihn«, erklärt Joaquim. »Brauchen jeden fähigen Mann.«

»Brauchen ihn nicht!«, knurre ich.

»Absolut richtig erkannt, Joaquim. Ihr braucht mich. Es gibt ja einige Baustellen, die Neptuno nicht beseitigen konnte.« Fick dich! Finde du doch Diabo und bring ihn zur Strecke, du Dummschwätzer!

Gelassen schlendert er an mir vorüber, ohne mich zu beachten. Sein rechter Mundwinkel hebt sich, als er zur Scheibe spaziert, wo er Saturno und Madison bei ihren Übungen studiert. »Und das da ist sie also? Deine Auserwählte?«

Sofort versperre ich ihm den letzten Meter zur Scheibe.

Júpiter drängt mich zur Seite, als gäbe es nicht genug Platz am Fenster, und presst sein Gesicht an das Glas wie ein Kind im Zoo. »Scharf. Wie fickt sie sich?« Geht ihn einen Scheiß an!

Unbeherrscht, da mir allmählich die Hutschnur platzt, schlage ich ihm ins Gesicht. »Besser, als du dir ausmalen kannst. Schick ihn fort, Joaquim!«

Sich den Kiefer haltend starrt mir Júpiter finster entgegen, setzt seinen Rucksack ab und hebt die Fäuste.

»Du willst Stress, Neptuno? Kannst du haben.«

»Dann laber nicht herum, sondern fang an, du Mädchen.« Sofort schiebt sich Urano dazwischen, der an einem Strohhalm seines Proteindrinks nippt. »Bleibt mal entspannt, Jungs. Hier findet keine Prügelei statt. Das ist ein Technikraum, kein Ring.« Mit der Hand hält er mich an der Stirn zurück. Ich poliere Urano auch die Fresse, wenn er nicht sofort Platz macht.

Júpiter lässt mich auslachend die Fäuste sinken. »Urano hat mit seinen siebenundzwanzig Jahren recht. Sich prügeln ist doch albern. Solltest du sehr wohl besser wissen, Neptuno. Du wirst morgen dreißig!«

»Fick dich, du Wichser!«

Amüsiert schaut Joaquim zwischen uns beiden hin und her. Er weiß, dass ich ihn nicht ausstehen kann. Das ist noch gelinde gesagt nett ausgedrückt. »Alter, Neptuno, halt die Eier entspannt. Stehst du auch auf sie, oder was soll dieses Getue? Ist ja peinlich!«

»Peinlich? Ich stehe auf niemanden, nur auf meinen Schwanz.«

Júpiter schnaubt. »Dabei ist er bloß Durchschnitt.« Durchschnitt?!

Mir juckt es in den Fingern, ihn an seinem zusammengebundenen Haar zu packen und sein dämlich grinsendes Gesicht mehrfach gegen die Scheibe zu schlagen. »Wiederhole das, du Saftsack, und du findest deinen Schwanz morgen früh in deinem Arsch vor!«

»Wieso gleich so aggressiv, Neptuno? Leg deinem Wauwau endlich einen Maulkorb um, Joaquim. Das ist ja höchstpeinlich, wie er sich verhält.« Urano mustert mich, als hätte ich einen Dachschaden. Kann er mal Júpiter zurechtweisen, nicht mich?

Vor Wut balle ich die Finger zu Fäusten, meine Knöchel knacken, mein Kiefer ist angespannt.

»Beruhigt euch wieder.« Die Hände gelassen in die Taschen des Anzugs geschoben, tritt Joaquim wieder an die Scheibe. »Ja, das ist Madison Barros und meine zukünftige Lady, aber um es fairerweise gleich richtigzustellen: unsere Lady.«

»Unsere Lady?«, wiederholt Júpiter perplex und verzieht sein Gesicht, als hätte er bereits meine Faust gekostet. Gefährlich kneife ich die Augen zusammen. Ein falsches Wort über das Vögelchen und ich breche ihm das Genick.

»Ja, unsere Lady, wir teilen sie uns«, verkündet Joaquim stolz.

»Ihr verarscht mich doch. Wer ist wir?«, will er wissen und schaut Joaquim fragend entgegen.

»Alle im engeren Kreis, zu dem du nicht mehr gehörst, seit du deine Köfferchen gepackt hast und in die Staaten geschippert bist, du Memme«, helfe ich ihm auf die Sprünge.

»Neptuno hat recht, Saturno …« Joaquim nickt zu Madison, die sich unter Saturnos Faustangriff wendig wegduckt, seinen Arm umfasst, eine beeindruckende Drehung hinlegt und ihn dann nach oben ablenkt. »Urano, Neptuno, mein Bruder und ich teilen sie uns.«

Jeden Moment fallen Júpiter die Augen aus dem Kopf. Da staunst du, Mondgesicht! So eine Frau hast du zuvor nicht getroffen.

»Zu fünft?«

»Du Mathegenie«, mache ich mich über ihn lustig, doch Júpiter kratzt sich an der Schläfe, ohne mich zu beachten.

»Zu fünft«, bestätigt Joaquim ihm nickend.

»Das ist mit Abstand das Krankeste, das ihr euch habt einfallen lassen.«

»Hat dich jemand nach deiner Meinung gefragt?«, zische ich und remple ihn im Vorübergehen an.

Dieser Bastard reißt immer das Maul auf, sorgt für Probleme und hält sich nie an Absprachen, weil er ständig den Scheiß-Alpha raushängen lassen muss. Er ist ein Angeber, Sprücheklopfer, Aufreißer und meiner Meinung nach mit viel zu viel guter Laune unterwegs. Das Leben besteht für ihn bloß aus Spaß. Hin und wieder ist er der reinste Freak, der unberechenbar agiert wie ein Spieler in einem Videogame. Nur ist das Leben kein Game, man besitzt nicht hunderte Leben. Aber wenn es hart auf hart kommt, fällt er einem nicht in den Rücken. Das ist das einzig Positive an ihm. Und nun ja, vielleicht brauchen wir seine Fähigkeiten. Denn Diabo treibt es allmählich auf die Spitze!

Bisher habe ich es für mich behalten, aber kurz nachdem ich Mars ins Jenseits befördert habe, brachte mir ein Kurier in einem schwarzen Karton mit Samtschleife verpackt den abgetrennten Kopf von meinem zweiten Dobermann Demon. Cássio und Madison haben nur Devil kennengelernt. Meiner Schwester habe ich weisgemacht, dass Demon vorübergehend bei Freunden untergekommen ist, die hin und wieder während meiner Abwesenheit beide Hunde versorgen. Jetzt gibt es nur noch einen Hund. Netterweise lag eine Botschaft von Diabo dabei:

Er war so ein loyales Hündchen.

Hat sich kaum gewehrt, als ihm der Bauch aufgeschnitten wurde. Unter Umständen bekommst du einen Welpen, wenn du brav die Füße stillhältst, Neptuno.

Diabo

Der Kerl ist wie die Pest! Mir bedeuten bis auf Joaquim und meine Freunde bloß wenige Dinge im Leben etwas. Dazu zählen meine Hunde! Mit dieser miesen, verachtenden Aktion ist dieser Tierquäler zu weit gegangen!

Deswegen, nur um Diabo auszuschalten, könnten wir Júpiters Hilfe tatsächlich gebrauchen. Denn ob ich es einsehen will oder nicht, wir haben die Sache nicht mehr im Griff. Trotzdem passt mir Júpiters Arsch nicht.

So wie er Madison durch die Scheibe anstarrt, sie eingehend in ihrer schwarzen Leggings, weißen Sportschuhen und dunkelviolettem Bustier mit seinen Blicken verschlingt, kommt mir die Galle hoch.

»Geier sie nicht so an!«, lasse ich ihn wissen.

Júpiter hebt die Brauen. »Ein hübsches Schnuckelchen, muss ich schon sagen. Vielleicht geht sie auf einen Deal mit sechs Männern ein.«

»Hast du einen Volltreffer!«, brülle ich ihn an, sodass Madison den Kopf zur Scheibe dreht und Saturno haarscharf seinen Angriff ablenken kann, um ihr nicht die Nase zu brechen. Mit Schwung reißt er sie auf die Matte, spricht zu ihr und hält sie unter sich gefangen.

»Ich stelle mich ihr am besten gleich vor. Nicht, dass Neptuno noch die Fassung verliert, schlecht über mich redet und sie falsch über mich denkt.«

»Das wirst du schön bleiben lassen!« Als ich auf Júpiter losgehen will, hält mich Joaquim an der Schulter zurück. Lachend verlässt der Kerl in seinen schwarzen Jeans, weißem Shirt mit dem Schriftzug Las Vegas Boobs R The Best und die Sonnenbrille auf das Haar geschoben den Raum.

Er reckt den Nacken, lässt ihn knacken, als würde er in den Ring steigen, schon ist er verschwunden.

»Ich geh ihm nach«, beschließe ich.

»Wirst du nicht tun. Wir brauchen ihn.«

»Tun wir nicht! Schick ihn fort, Joaquim.«

»Nein, er ist uns nützlich. Ich brauche jeden Mann, der sie beschützt. Wenn dir Madison genauso viel bedeutet, woraus du keinen Hehl machst, dann wirst du Júpiter dulden.«

Das ist doch ein schlechter Witz?! Nur über meine Leiche! Nein, über seine Leiche! Ich schlachte ihn ab, schneide ihm die Augen aus dem Schädel und erdrossele ihn mit seinen eigenen Haaren. Joaquim wird es nicht mitbekommen, und falls doch, ist es zu spät und ich wäre Júpiter trotzdem los.

»Er ist abgedreht. Vollkommen unkontrollierbar. Du brauchst zuverlässige Männer an deiner Seite, keine Einzelgänger, die nur an ihr Ego denken und eine Show abziehen wollen.«

Es zerfrisst meine teuflische Seele, als ich beobachte, wie Júpiter den Fitnessraum betritt, Saturno ihn bemerkt und von Madison steigt. Galant hilft er ihr auf die Füße, schon ist Júpiter bei beiden und streckt ihr seine Hand mit diesem aufgesetzt schleimigen Lächeln entgegen. Als Madison sie ergreift, schlingen sich Dornenranken um meinen Magen. Fuck! Ich erkenne sofort seine Absichten. Er will mitmischen, weil sie ihm gefällt. Aber ich schwöre, das werde ich verhindern.

Freundlich grinsend schüttelt er Madisons Hand, aber nicht, ohne mir einen provokanten Seitenblick zuzuwerfen. Perfides Schwein!

»Vielleicht ja doch. Auch wenn Júpiter auf weniger konventionelle Art handelt, steht er auf unserer Seite. Du solltest dir lieber Gedanken darüber machen, was mit deiner Schwester geschehen soll. Vitor hat einen gewaltigen Aufstand angezettelt.« Dabei ist Joana wieder bei dem Scheißkerl. Was beschwert er sich noch!

»Vitor soll den Dreck unter meinen Füßen fressen. Ich hole meine Schwester ab, sooft es mir passt, wenn sie mich braucht.« Und wenn er Probleme macht, es nicht akzeptiert, wird er verschwinden müssen.

»Was ist los mit dir?«, will Joaquim wissen. »Du bist kaum mehr wiederzukennen. Du bist sonst nicht so unbeherrscht. Liegt es doch am Treffen heute Abend mit deinen Eltern?«

Missmutig senke ich das Gesicht, fahre mir durchs Haar und schaue zu Joaquim. »Nein, wieso denn? Das Vögelchen und ich werden das Treffen mit links meistern.«

»Ah ja.« Was soll diese Bemerkung? Die Hände in den Hosentaschen vergraben, geht er an mir vorüber. »Urano, komm bitte mit, ich brauch dich.«

»Ah ja? Was soll das ›ah ja‹ bedeuten?«

»Kannst du auffassen, wie du willst, Neptuno«, lässt mich Joaquim mit diesen nichtssagenden Worten zurück.

Verdammt. Er kennt mich zu gut. Sicher habe ich Panik vor diesem Abend. Madison wird meine gestörte Familie kennenlernen, und ich bin mir nicht sicher, ob sie anschließend noch dieselbe sein wird.


Zehn
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MADISON


Mit röhrendem Motor rollt ein anthrazitgrauer Aston Martin auf mich zu, während der frische Abendwind über meine nackten Arme und Schultern streichelt. Das bodenlange, tiefschwarze Kleid mit dem pornoreifen Ausschnitt und Aussparungen auf meinem Bauch könnte mit denen der oscarnominierten Promis konkurrieren, statt als gewöhnliches Abendkleid durchzugehen.

Flüchtig werfe ich einen Blick auf das Schnellboot zurück, das mich vom Schloss zum Hafen Lissabons gefahren hat. Von hier aus funkeln die Lichter der Schlossfenster wie kleine, auf dem Meer schwimmende Sterne. Merkwürdigerweise überkommt mich ein wehmütiges Gefühl, diesen Abend von den anderen Lords getrennt zu sein. Auch wenn es nicht für lange sein wird.

Auf den silberfunkelnden Heels bewege ich mich auf den Prollwagen zu, den Neptuno vorfährt, und umfasse den Türgriff.

Das hier ist alles Show – rufe ich mir ins Gedächtnis. Wobei ich sogar ein Geschenk für ihn habe, da er um Mitternacht dreißig wird. Und nein, ich schenke ihm keinen Sex, bei dem es keine Regeln gibt und er an mir seine kranken SM-Fantasien ausleben darf. Ich hoffe, es gefällt ihm. Es ist ein Lederarmband mit silbernen Perlen. Eigentlich nichts Besonderes, aber auf dem Schloss eingesperrt konnte ich nichts kaufen und Amazon liefert nicht zur Insel. Ich habe die Lederbänder in einem Fach der Bibliothek gefunden, dazu passende Metallperlen. Mit Sicherheit wird er mich auslachen, weil sich Neptuno alles, wirklich alles kaufen kann, was er will.

»Ich will besser nicht wissen, welche Rennwagen noch in deinem Stall stehen«, lasse ich ihn wissen, kaum dass ich auf dem Sportsitz Platz genommen habe und die roten Sportsitze, das polierte Armaturenbrett mit dem Schriftzug Aston Martin und das breite Display mustere. Lässig lehnt sich Neptuno zurück, hebt den rechten Mundwinkel und betrachtet mich mit fiebrigen Blicken.

»Du bist mein heißester Schlitten im Stall.« Ich drücke ihm die flache Hand ins Gesicht.

»Lass diese widerlichen Sprüche.«

»Wieso?« Die Beine locker auseinandergestellt kann ich sehen, wie geil ihn mein Anblick macht. Er kann die Blicke kaum von meinen hochgepushten, zusammengedrückten Brüsten losreißen. Hätte ich ein anderes Kleid wählen dürfen, hätte ich es getragen statt diesen aufreizenden Fummel.

»Weil du es nicht nötig hast.« Er umfasst mein Handgelenk, bevor er meinen Handrücken an seinen Mund zieht und seine Lippen sanft über meine Haut gleiten. Seine gepflegten Bartstoppeln kratzen kitzelnd über meine Haut.

»Ich liebe deinen Humor, Vögelchen.«

»Das war kein Witz.«

Mit einem vielsagenden Augenaufschlag schaut er mich an. »Wie dem auch sei. Wir müssen heute Abend ein Team sein.«

Das Wort kennt er? »Es ist ganz einfach, Mäuschen. Du hältst den Mund, überlässt mir das Reden, fügst dich, widersprichst mir nicht, wenn ich dich um etwas bitte, bist gehorsam und darfst mich hin und wieder ansehen, als könntest du es kaum erwarten, dass ich dir das Hirn herausficke.«

Ruckartig will ich meine Hand aus seinem Griff befreien, doch er lässt es nicht zu.

»Das ist …«

»Ich war noch nicht fertig. Spiel einfach das gut aussehende, hörige Dummchen, das ich nur ausgewählt habe, weil es keinen Verstand hat, dafür die Beine für mich breitmacht, wann und wo ich will. Mit dieser Strategie laufen wir nicht Gefahr, dass mein alter Herr was auszusetzen hat.« Und an ihm zweifelt, weil er eine Frau mit Selbstwertgefühl, eigener Meinung und Verstand ausgewählt hat? Nett, ja, wirklich. Aber von seinen Erzählungen weiß ich bereits, dass ich heute Abend auf einen durchtriebeneren Teufel treffen werde als Neptuno. Seinen Erschaffer.

»Muss das wirklich sein?«, hake ich nach.

»Wir hatten einen Deal. Du hast deinen Bruder wieder und einer von Diabos Männern ist in die Hölle eingefahren, dafür bist du heute Abend die Frau, die ich mir wünsche. Ein Wunder, dass du das Kleid und die Schuhe trägst, die ich für dich gekauft habe.« Er hat beides gekauft?

»Ich trage es bloß, weil mir Joaquim den Zutritt in unser Schlafzimmer verboten hat und ich ansonsten hätte nackt gehen müssen.«

»Eine Vorstellung, die mich unendlich scharfmacht«, kontert er wie immer absolut von sich überzeugt. »Es fehlt jedoch etwas, das du noch nicht trägst.«

Kurz räuspert er sich, während ich die Brauen zusammenziehe. »Was fehlt? Ein BH? Da hast du recht«, necke ich ihn.

»Wünschst du dir. Nein, besser …« Aus dem Seitenfach fischt er mit der linken Hand ein Kästchen, schiebt den Deckel mit dem Daumen auf, sodass ein atemberaubend schöner Ring mit einem sattblauen, strahlenden Saphir darunter zum Vorschein kommt. »Der Verlobungsring.« Um den ozeanblauen Edelstein schmiegen sich mehrere funkelnde Brillanten in das Goldband. »Es ist mit Abstand das Teuerste, was ich für eine Frau ausgegeben habe. Du darfst dich geschmeichelt fühlen.« Und bevor ich Einwände erheben kann, schiebt er mir den Ring auf den Ringfinger. Und das mit einem bedeutungsvollen Blick, der mir unter die Haut geht und meinen Körper in Flammen setzt.

»Ich werde ihn gut behandeln, bis du ihn wiederbekommst.«

»Wer hat gesagt, dass ich ihn wiederhaben will?«

Mein Herzschlag gerät ins Stolpern. Was hat er gesagt? »Ich spiele heute nur deine Verlobte.«

»Bist aber trotzdem die Frau, die ich begehre, unter mir zum Schreien bringe, der ich hin und wieder die Federn ausreißen will und …« Seine geschwungenen Lippen halten in der Bewegung inne. Nicht wie sonst zwingt er mir seinen harten Blick auf, sondern schaut auf das Schmuckstück. »An die ich pausenlos denken muss. Nenn es Liebe, wenn du willst.« Die letzten Worte verlassen bloß als leises Raunen seine Lippen. Scheint, als hätte er noch nie in seinem Leben einer Frau seine Gefühle gestanden. Wobei er mit seiner Schwester immer so vertraut, freundlich und innig umgeht.

Kurz räuspert er sich. »Vergessen wir meinen schwachen Moment. Behalte den Ring, wenn er dir gefällt. Wenn nicht, dann …«

Mit der freien Hand umfasse ich sein Gesicht. Er verspannt sich, aber löst die Anspannung, als ich über die Mittelkonsole hinweg auf seinen Schoß steige. Überrascht von meinem Vorhaben runzelt er die Stirn. »Du musst ihn nicht in Form von Sex abarbeiten«, klärt er mich auf, als seine Augen an mir auf und ab wandern.

»Halt kurz den Mund, Schwachkopf«, antworte ich, bevor ich mich auf ihn setze, dann meine Lippen auf seine lege. »Ich danke dir. Ich werde gut auf den Ring aufpassen, Dâmaso, weil, auch wenn du mich so oft in den Wahnsinn treibst, du mir unendlich viel bedeutest.« Der Kuss, der folgt, erzählt seine eigene Geschichte. Ist gefühlvoll, träge und verspielt.

Doch recht schnell übernimmt er die Kontrolle, umfasst meinen Po und lässt mich seine Gier nach mir spüren.

»Fuck, du siehst heute so umwerfend aus. Es wird eine Qual, wenn ich dich über mehrere Stunden nicht vögeln darf.«

»Zudem soll ich noch das fickgeile Dummchen wie in Pornos abgeben. Du tust mir wirklich leid, dabei will ich nur deinen Lolli lutschen und dass du es mir so sehr besorgst, dass ich nicht mehr bis drei zählen kann.«

Das Blau seiner Iriden funkelt dämonisch in der Dämmerung.

»Auch wenn mir die Vorstellung gefällt, dich einmal als willenloses Opfer zu ficken, will ich das nicht. Es gab genügend Püppchen, die alles für mich gemacht haben. Ich will dich so, wie du bist, immer.«

Mit beiden Händen fährt er vorsichtig über mein Haar, das in weichen Wellen über meine Schultern fällt. »Müsstest du dich heute nicht verstellen, würde ich das nicht verlangen, mein Herz.« Mein Herz?

Wie nervös muss er vor dem Treffen sein, um mir mehr als einmal, innerhalb von fünf Minuten, zu verdeutlichen, wie viel ich ihm bedeute.

»Dann betrachten wir es als Spiel. Mehr nicht.« Denn ich merke ihm an, wie sehr er es hasst, mich so verformen zu müssen.

»Spiel klingt hervorragend. Als Belohnung wirst du heute Nacht drei Mal kommen, und das nur von meiner Zunge.« Sofort beginnt mein Körper bei der Vorstellung zu kribbeln. Das Pochen in meinem Becken ist kaum zu unterdrücken.

»Seit wann so großzügig?«

Er verdreht die Augen, bevor sein zähnezeigendes Lächeln erscheint. »Nur, damit ich dir danach deinen kleinen Hintern aufreißen kann und dich über Stunden vögeln werde, Vögelchen.« Und da ist er wieder: der herzlose Sadist.

Im Nacken bekommt er mich zu fassen und zieht mich an seinen Mund. Besitzergreifend reibt er seinen harten Schwanz zwischen meinen Beinen vor und zurück und streicht über mein nacktes, entblößtes Bein. »Ich kann es kaum erwarten, in dir zu sein.«

»Fuck, ich würde das gerade lieber tun, aber wir müssen los. Mein Alter hasst Unpünktlichkeit.« Seine Hand rauscht über meinen Oberschenkel zu meiner Pobacke. Fest massiert er sie und vergräbt das Gesicht zwischen meinen Brüsten.

»Neptuno?«

»Hm?«

»Wir wollten starten«, erinnere ich ihn lachend.

»Zwei Sekunden.« Ich kann mir mein Schmunzeln nicht verkneifen, als er meinen Duft einatmet, meine Brüste leckt und seine Finger in meine Pobacke gräbt. Dann erlangt er seine Willensstärke zurück und hebt mich von sich zurück auf meinen Sitz. Tief durchatmend richtet er seinen maßgeschneiderten schwarzen Anzug und sein weißes Hemd mit Manschettenknöpfen. Sein sandblondes Haar ist seitlich aus der Stirn gestrichen, sein Aussehen ist wie meistens makellos. Er wirkt so verdammt angespannt, wie ich ihn nie zuvor gesehen habe. Als er den Motor startet, schließt er die Augen.

Vielleicht sollte ich ihm mein Präsent doch schon jetzt schenken. Während er das Lenkrad einschlägt, der Sportwagen grölt, beuge ich mich über die Mittelkonsole und bekomme seinen Gürtel zu fassen.

»Porra! Was wird das?«

»Du hast echt keine Ahnung?«

»Verarsch mich nicht. Natürlich habe ich eine Ahnung.«

»Und? Du willst es nicht?«

Aus meiner Handtasche ziehe ich unbemerkt den Ring hervor, öffne seine Hose und spüre, wie er weiterfährt. Er hält mich nicht auf. »Du bist so verdammt verkrampft, mein Schatz. Ich will dir nur helfen, dich zu entspannen«, spiele ich das gehorsame Liebchen.

»Scheiße, nicht dein Ernst?« Mit der Handfläche reibe ich über den Shorts seine Härte entlang. Fest und genussvoll.

Er zieht scharf die Luft ein, aber legt dann seine rechte Hand auf meinen Kopf. »Falls doch, blas ihn. Wir haben nur fünfzehn Minuten.«

Und plötzlich dringt seine herrische Seite wieder an die Oberfläche. Ich lächele, dann befreie ich seinen prallen Schwanz, umkreise ihn mit der Zunge und lasse mich von ihm führen. »Nimm ihn komplett … fuck … genau so!«, stöhnt er auf, als ich brav seine komplette Länge in den Mund nehme. So wie er es liebt und braucht. Er drückt mir die letzten Zentimeter in den Rachen. Salzig und herb legt sich sein Geschmack auf meine Zunge, bevor ich kurz würge.

»Schon überfordert?« Träum weiter!

Ich presse die Lippen fest zusammen, dann bewege ich den Kopf auf und ab. Nehme seinen langen Schaft immer wieder tief in den Mund, sauge an ihm, erhöhe den Druck und die Geschwindigkeit.

»Keine bläst so geil wie du.«

Entspannt lehnt er sich tiefer in den Sitz, während er beschleunigt, er das Gaspedal weiter durchdrückt und wir durch Lissabon rasen.

»Fuck, schneller. Fogo! Ich brauch nicht mehr lange.«

Kurz lege ich eine Pause ein, umfasse mit meiner rechten Hand seinen großen Schwanz und massiere ihn. Er schaut mit geöffneten Lippen an einer Ampel stehend an mir herab, zerwühlt mein Haar, reibt mit der Eichel über meine Lippen. »Blas ihn wieder, komm schon.« Seine Stimme klingt beinahe flehend, und irgendwie gefällt es mir, ihn so betteln zu hören.

Lustvoll lecke ich mir die Lippen, was er genaustens verfolgt und einen verdammt geilen Gesichtsausdruck bei ihm hervorruft. »Und schluck es. Schluck alles. Das würde mir echt den Abend retten.«

»Liebend gern, mein Lord. Alles, was du willst. Ich liebe es, alles von dir zu schlucken«, gebe ich naives, willenloses Liebchen von mir. »Du schmeckst so gut wie kein anderer Mann. Ich lutsche so gern deinen Schwanz.«

»Freches Miststück.« Seine Augen werden schmal.

»Miau.« Und als er Gas gibt, schiebe ich den Ring in meinen Mund, nur um im nächsten Moment sein animalisches Stöhnen zu genießen, als ich den Blowjob fortführe. »Fuck! Fuck! Zur Hölle! Wie eng!« Seine Bein- und Bauchmuskeln spannen sich an, er drängt mir seine Härte noch tiefer in den Rachen.

Mit meinen Zähnen schiebe ich den Cockring über seinen Schaft bis zu seiner Schwanzwurzel. Er dreht komplett durch, als ich ihn anschließend fester und schneller blase. Erst jetzt bemerkt er, was ich gemacht habe.

»Was verdammt … hast du …« Und dann, als ich seine Hoden massiere, verliert er komplett den Verstand. Das Gefühl, so viel Macht über ihn auszuüben, ihn zu kontrollieren und bändigen zu können, ist unglaublich. Nach einer Minute pumpt sein Schwanz, den ich weiter blase. »Jaaaa! Gott, Madison.« Er stöhnt zum ersten Mal meinen Namen, als er kommt und sein warmes Sperma in meinen Mund spritzt. »Schluck alles. Meine Hose soll keinen Fleck bekommen, sonst …« Ein lustvolles Knurren unterbricht seine Androhung.

Ich befolge seine Anweisung, schlucke sein mildes, wirklich gut schmeckendes Sperma und bewege langsamer meinen Mund um seinen Schwanz. Anschließend lecke ich seine Härte genüsslich und gründlich sauber. »Grade weiß ich nicht, ob ich dich so gehorsam und abgerichtet nicht doch genauso anziehend finde«, stellt er fest.

»Abgerichtet? Was?« Ich hebe das Gesicht, kaum dass ich diesen Pornomüll gehört habe.

»Du hast den Ring vergessen.«

»Ich denke nicht.« Seine Hose wieder zugeknöpft und den Gürtel verschlossen lehne ich mich tief durchatmend im Sitz zurück, um anschließend die Sonnenblende herunterzuklappen. Mit dem Daumen wische ich die Spermareste vom Mundwinkel, was ihm nicht entgeht, und male danach meinen tiefroten Lippenstift nach.

»Der Ring, Vögelchen. Nimm ihn ab.« Mit dem Zeigefinger deutet er auf seinen Schwanz, während er auf der Stadtautobahn zwei Wagen überholt.

»Nope. Du hast mir einen Ring geschenkt und ich dir meinen. Wenn du ihn ablegst, heißt das, du liebst mich nicht. Und dann muss ich weinen und der gesamte Abend wird ruiniert.«

»Du bist dermaßen verdorben, weißt du das?«

In mich hineinlachend, setze ich die Kappe des Lippenstifts auf und verstaue ihn in meiner Pradahandtasche, die ebenfalls von meinem Abrichter gesponsert wurde.

Aus den Augenwinkeln schaue ich verstohlen zu ihm und kann mein Kichern kaum verbergen. Denn vor uns lese ich den goldenen Schriftzug des noblen Restaurants Octavian. Kaum dass der Luxusschlitten geparkt hat, wird seine und meine Tür vom Personal geöffnet, ohne dass er die Chance hat, den Ring selbst abzunehmen.
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»Herzlich willkommen im Octavian«, begrüßt uns ein Mann in Anzug und mit gescheiteltem Haar.

»Das wirst du büßen«, droht mir Neptuno, als er die Autoschlüssel abgegeben hat und am Eingang unauffällig seinen Gürtel richtet. Dicht vor ihm stehend, schiebe ich eine vereinzelte Strähne von ihm zurück und lächele frech. »Du stehst doch drauf, schließlich will ich heute Abend auch meinen Spaß haben, wenn ich schon das fickgeile Püppchen abgeben soll.« Unauffällig streiche ich über seinen halb erigierten Schwanz, was keiner sehen kann, weil wir sehr dicht zusammenstehen. Es wird sicher sehr unterhaltsam, wenn er ständig hart wird, weil er den Ring trägt.

Besitzergreifend umfasst er meinen Arsch. »Den werde ich als Revanche heute Nacht so dermaßen hart spanken, dass du drei Tage nicht sitzen kannst, Vögelchen. Und dir dann zeigen, wie spaßig es ist, von einem Mann in alle Öffnungen gefickt zu werden, wenn er diesen Ring trägt.«

Statt Furcht zu zeigen, lächele ich breit, und ein wildes Flattern durchflutet meinen Brustkorb bei der Vorstellung. Das zieht er nicht durch. Das würde Joaquim niemals zulassen. Oder doch?

Keine Minute später werden wir von einem Kellner durch das Foyer des Restaurants mit schwarzen, gemusterten Tapeten und weißen Stuckelementen weiter zu den Tischen im angrenzenden Saal geführt. Obwohl das Restaurant sicher sehr teuer ist, ist es verdammt gut besucht. In mehreren abgedunkelten Nischen sitzen Pärchen. An runden Tischen inmitten des Raums haben sich teilweise mehrere Gesellschaften zusammengefunden. Ein summendes Stimmengewirr dominiert die beruhigende Klaviermusik des Saals. Meine Augen wandern suchend die Tische ab, landen an der Bar weiter vorn zwischen zwei schwarzen Marmorsäulen, huschen zurück zu den voll besetzten Tischen.

Unter Neptunos Arm gehakt, folgt er mit selbstsicheren und zugleich steifen Schritten dem Kellner, der uns an einen Tisch mit zwei Pärchen führt. Einem älteren Paar mit einem dunkelblonden Mann, der schroffe Gesichtszüge und wasserblaue Augen, in denen sich die pure Verschlagenheit und Kälte spiegelt, besitzt und einer Frau in einem mit schwarzen Pailletten besetzten Kleid und Jäckchen, das sie bis über das Dekolleté geschlossen trägt. Ihr silberblondes, kurzes Haar wird mit einer teuren juwelbesetzten Spange zurückgehalten. An Handgelenken, Hals und Fingern trägt sie unzählig viele Schmuckstücke. Ihre Gesichtszüge wirken ausdruckslos, beinahe so kontrolliert wie eine Maske. Da ist bloß gespielte Wärme in den Mundwinkeln ihrer rot bemalten Lippen zu entdecken, als sie uns anlächelt. Nichts an ihr wirkt echt.

Das jüngere Pärchen machen Joana und ihr prügelnder Ehemann Vitor aus. Joana gleicht in dem zarten fliederfarbenen Tüllkleid einer Elfe. Ihr blondes Haar ist aufwendig an den vorderen Strähnen zurückgesteckt. Auch sie trägt viel Schmuck und soll den Reichtum der Familie präsentieren. Ich trage bloß den Verlobungsring und Hängeohrringe, mehr nicht.

Aber selbst auffälliger Schmuck hätte vermutlich nicht Vitors aufdringliche Blicke von meinem Körper ablenken können. Wie kann man einer Frau so schamlos auf die Brüste glotzen, ohne sich zu schämen? Seine Augen kriechen beinahe in meinen Ausschnitt oder unter das Kleid, das einen langen Schlitz besitzt.

»Wir sind hoffentlich nicht zu spät?«, spricht Neptuno als Erster, bevor er zu seinem Vater schaut.

Dieser wirft einen kontrollierenden Blick auf die Uhr. »Pünktlich auf die Sekunde. Trotzdem warten wir schon zehn Minuten auf euch.« Das ist ein unverkennbarer Seitenhieb, dass wir seiner Ansicht nach zu spät sind. Ich verziehe den Mund zu einem entschuldigenden Lächeln.

Neptuno lässt sich nichts anmerken, sondern beginnt mit der Vorstellungsrunde. Und los gehts. »Darf ich vorstellen, mein Schatz, das sind meine Eltern.« Das obligatorische Händeschütteln beginnt. Ich weiß nicht, ob ich mit dem Wissen, dass dieser Mann seine eigenen Kinder geschlagen, missbraucht und gefoltert hat, das Zittern meiner Hand niederkämpfen kann.

Mit beiden Händen umfasst der schmierige Sack meine wie ein gütiger Mann, der jeden Abend für die hungernden Kinder in Afrika betet. So scheinheilig. »Du musst doch nicht nervös sein, Mädchen.«

Wie hat er mich genannt? Neptuno ist dicht hinter mir. So nah, dass er meine Hüfte hält und ich spüren kann, wie er den Druck seiner Finger erhöht. Eine aufdringliche Berührung seines Vaters und er zieht mich schützend hinter sich – das weiß ich. Dieser Gedanke erwärmt mein Herz und sorgt für dieses nervöse Flattern in meiner Magengegend.

»Ich bin nur etwas aufgeregt, schließlich lerne ich Sie endlich kennen. Dâmaso hat so viel Gutes über Sie erzählt. Es ist mir eine große Freude, Sie kennenzulernen, Senhor Delgado.«

»Die Freude ist ganz meinerseits«, entgegnet er nicht meinem Gesicht, sondern meinen Brüsten. Widerlicher Saftsack. »Eine wirklich sehr schöne Frau hast du gefunden, Dâmaso. Dieser Körper kann sich sehen lassen.« Es klatscht gleich!

Ein Ruck geht durch meine Wirbelsäule, was Neptuno sicher nicht entgeht. Seine wachsamen Instinkte gleichen denen eines Raubtiers.

»Dieser Körper kann so viel mehr«, raunt er mir ins Ohr, gerade so laut, dass sein Vater die anzügliche Bemerkung hören soll. »Sie ist eine Wucht. Genau die Frau, die ich immer gesucht habe. Bezaubernd, erzogen, bildhübsch und anmutig.«

Wo ist der nächste Blumenkübel, um mich zu übergeben? Mein Gott, kann er eine Show abziehen. Kurz tauschen wir Blicke aus. Ein verschmitztes Zucken seiner Mundwinkel verrät mir, dass er mich absichtlich provoziert. Ich bin alles, aber nicht erzogen.

Zugleich beruhigt es mich, dass es Neptuno anekelt, das laut vor seinem Vater auszusprechen. Anschließend begrüße ich seine Mutter, nachdem sich sein Vater gesetzt hat. Wie ein Adler beobachtet er uns. Seine Augen wandern von mir zu seinem Sohn, auch als ich Vitor die Hand schüttele. Einem Kerl Mitte dreißig, der locker zehn Jahre älter als Joana sein dürfte. Er besitzt diesen eingebildeten, selbstverliebten Gesichtsausdruck wie ein Kerl, der immer alles bekommt. Einem Banker oder Juristen, der absolut von sich eingenommen ist.

Unverhohlen glotzt er wieder auf meine Titten und richtet, kurz bevor er sich setzt, unauffällig seinen Schwanz. Hatte ich bereits herausgefunden, wo der Blumenkübel steht? Denn ich würde mich gern ein weiteres Mal übergeben.

Ekelhaftes Schwein! Als ich zum Schluss Joana begrüße und vorgebe, sie nicht zu kennen, schenke ich ihr ein Lächeln. Sie erwidert es nicht, sondern wirkt in sich gekehrt, ruhig, nachdenklich. Ist das Teil der Absprache mit ihrem Bruder?

Vitor stößt sie unauffällig an. »Geht es dir gut, Joana?«

»Bestens«, bringt sie mit einem gezwungenen Lächeln hervor, das Neptuno eingehend studiert. Ich weiß, dass ihm ihr Anblick nicht gefällt. Ist sie krank? Verletzt? Sie sieht müde und abgeschlagen aus.

Ganz gentlemanlike zieht Neptuno den Stuhl für mich zurück. »Setz dich doch, Liebling.«

»Obwohl du sie sicher woanders platzieren würdest«, wirft sein Vater absolut unangebracht in die Runde, dennoch lache ich. Neptuno grinst verschmitzt, als er neben mir Platz nimmt. Dann schaut er zu Vitor, der ihm schneidende Blicke zuwirft. »Habt ihr schon bestellt?«

Unauffällig spiele ich mit dem Verlobungsring an meinem Finger.

»Nur Getränke«, antwortet sein Vater.

»Ist das der Ring, den du ihr geschenkt hast?«, fragt Neptunos Mutter und richtet dann die Worte an mich. »Darf ich ihn sehen?«

»Ja, das ist das Schmuckstück. Der schönste und teuerste Ring, den Cartier vor Ort zu bieten hatte.«

»Wie viel?«, will Vitor wissen. Hallo? Neptuno hält die Lippen geöffnet und ich entdecke seinen mordlustigen Augenaufschlag. Er würde Vitor hier und jetzt am Schopf packen, das Gesicht mehrfach auf den Brotteller vor sich knallen, um ihm sämtliche Zähne auszuschlagen.

»37.000 Euro. Wieso?« Heilige Scheiße! Verdammt, ist er wahnsinnig? An meinem Finger steckt ein Neuwagen!

Lass dir das Entsetzen nicht ansehen – ermahne ich mich. Aber … So viel? Das ist mehr Geld als die Zinsen, die ich zu Beginn bei Joaquim offen hatte. Und er will mir diesen Ring einfach überlassen, wenn ich ihn behalten will?

Neptunos Vater pfeift sichtlich beeindruckt. »Joaquims Geschäfte laufen anscheinend weiterhin sehr gut.«

»Immer«, versichert Neptuno ihm, trommelt mit den Fingern der rechten Hand und winkt eine Bedienung an den Tisch. »Er steigt nicht umsonst auf.« Ein Kellner tritt an den Tisch. Ohne mich zu fragen, gibt Neptuno die Getränkebestellung auf und reicht mir anschließend die Menükarte. Jeder blättert in seiner Karte, während das Gespräch fortgesetzt wird. »Ist mir zu Ohren gekommen. Ist doch so, Heloísa?«

»Wir haben noch gestern darüber geredet«, stimmt sie zu.

»Ist was dran, dass er endlich eine Lady gefunden hat, die nicht schon im Bett seiner Cousins oder Mitstreiter lag?« Die reine Provokation glüht in Vitors Augen, als er Neptuno ein schäbiges Grinsen zuwirft.

Ich balle die Hand, die Neptunos Mutter mit dem Ring bestaunt, zu einer Faust.

»Das wirst du früh genug erfahren«, antwortet Neptuno beiläufig, ohne von seiner Karte aufzuschauen.

»Verrate uns Details. Du sitzt an der Quelle. Wer ist sie?« Kurz wandern Neptunos Augen zu mir.

»Heute stelle ich euch meine Verlobte vor und ihr befragt mich zu Joaquims Lady? Es sollte heute um uns gehen und meinen Geburtstag. Außerdem gebe ich keine Geheimnisse preis. Ihr werdet euch überraschen lassen müssen.« Joana kaut auf ihrer Unterlippe und wirft mir unter halb gesenkten Lidern vielsagende Blicke zu. Sie weiß Bescheid, oder zumindest so viel, wie sie im Schloss mitbekommen hat.

Joaquim hat vor ihr keinen Hehl daraus gemacht, mich am Frühstückstisch zu küssen, mich immer neben sich sitzen sehen zu wollen oder zu verkünden, dass er mit mir schlafen gehen wird. Sie weiß, was Sache ist.

Sein Vater schnaubt. »Mit Sicherheit ist sie nicht so schön wie deine Verlobte, Madison«, schmeichelt er mir. Ich ziehe meine Hand aus den Fingern von Senhora Delgardo. Sofort schnappt sich Neptuno diese unter der Tischdecke. Ich will nicht wissen, was abgeht, wenn wirklich öffentlich wird, dass ich Joaquims Lady bin und Neptunos Scheinverlobte.

»Gewiss nicht. Keine Frau ist schöner«, Neptuno streicht mit den Fingern Haarsträhnen über meine Schulter und küsst meinen Hals, »als meine zukünftige Frau und Mutter meiner Kinder.« Kurzzeitig erstarre ich wie zur Salzsäule. Stopp mal. Was hat er gesagt?

»Hört, hört, ihr scheint bereits konkrete Pläne geschmiedet zu haben. Davon solltet ihr beiden euch eine Scheibe abschneiden, Vitor. Kinder in die Gesellschaft einzubringen, verdient immer hohes Ansehen.« Und sie zu misshandeln auch?

Nachdem die Getränke serviert werden, ein Glas Wasser und ein großes Glas Rotwein vor mir abgestellt wird, stoßen wir alle an. Meine Rettung. Ohne Alk überlebe ich diesen Abend nicht. Als ich das Glas an die Lippen ansetze und dabei zu Joana schaue, lässt sie die Schultern tiefer sinken. Sie wirkt bedrückt. Bedrückter als zuvor. Was ist los mit ihr?

»Wir wollten es nicht sagen. Nicht heute …« Vitor leckt sich die Lippen, schaut mit einem strafenden Gesichtsausdruck zu seiner Frau, der sich in vorgeheucheltes Mitleid wandelt, und macht eine künstliche Pause. »Aber Joana war schwanger. Sie war im dritten Monat und hat unser Kind vor drei Tagen verloren.« Wie bitte?

Beinahe verschlucke ich mich am vierten Schluck des vollmundigen, wirklich sehr leckeren Weins. Neptuno umfasst mein Knie und raunt mir »Trink nicht so hastig« zu. Hallo? Hier kommen Themen zur Sprache, die man nicht nüchtern verarbeiten kann.

»Du warst schwanger?«, kommt es ungeplant über meine Lippen. Du? Shit, ich habe sie geduzt. Neptuno seufzt leise und wandert mit seiner Hand weiter meinen Oberschenkel entlang. Geschmeidig, verlockend und so zärtlich, was ich nicht von ihm gewohnt bin.

Joanas Augen landen auf mir. Statt zu antworten, nickt sie. Neptuno scheint die Nachricht nicht sonderlich hart zu treffen. Oder aber er wusste davon. Aus den Augenwinkeln mustere ich meinen Scheinverlobten. Ein harter Zug umspielt seine Mundwinkel. Er wusste es bereits.

»Wie bedauerlich«, merkt Senhora Delgardo an. »Du armes Kind. Was ist passiert?« Ja, bohr noch tiefer. Und wieso du armes Kind und nicht mein armes Kind? Sie ist Joanas Mutter und erweckt auf mich nicht den Eindruck, als hätte sie Mitgefühl. Nein, es existiert keine herzerwärmende Mutter-Tochter-Bindung zwischen beiden. Da mir das Thema unangenehm ist, exe ich, ohne Neptunos Warnung zu befolgen, das Glas in einem Zug.

Der Wein ist das einzig Positive an diesem Tisch. Dummerweise bemerke ich zu spät, dass ich den Mund im wahrsten Sinne zu voll genommen habe. Mit fragendem Blick starrt mir Neptuno entgegen, als ich mit vollem Mund durchatme. Langsam schlucken. Ich schlucke einen kleinen Teil des Weins hinunter, danach den Rest, dann atme ich erleichtert durch. Hätte verdammt schiefgehen können.

Entschuldigend zucke ich die Schultern, als er mich strafend ansieht, aber nicht, ohne dabei frivol zu grinsen. Wahrscheinlich erinnert ihn dieser Moment an die Augenblicke, als er mir seinen Schwanz in den Rachen geschoben hat und ich dasselbe Gesicht aufgesetzt habe. Blödmann.

Joana bringt eine haarsträubende Erklärung hervor, wie sie das Kind verloren hat, ein versehentlicher Sturz von der Leiter im Garten beim Apfelpflücken soll der Grund gewesen sein. Ich verwette den 37.000 Euro Klunker darauf, dass der wahre Verursacher neben ihr hockt und jetzt das mitfühlende Würstchen abgibt. Widerlich. Ich brauche mehr Wein.

Mit jeder Minute, die vergeht, bestätigt sich alles, was mir Neptuno über seine Familie erzählt hat. Sie sind Heuchler, Prahler, Wichtigtuer, oberflächliche, gefühllose Menschen, die einander wert sind. Das Schlimmste ist, dass ich eine Weile glaubte, Neptuno wäre ebenfalls so missraten. Aber das ist er nicht, zumindest nicht zu mir, was er unter keinen Umständen vor seiner Familie zeigen will. Es ist so traurig, dass er den strengen, harschen Mann vorgeben muss, um sich seinen Respekt von seinem Vater zu verdienen.

Das Essen wird serviert und das zweite Glas Wein ist erneut geleert. Der herrliche Duft von dampfendem Bison mit Buttererbsen und Kartoffelmatschkügelchen, was ich als Kartoffelbrei bezeichnen würde, zieht in meine Nase. Sieht unglaublich lecker aus.

Während alle auf ihr Essen starren, greife ich zu einer der Weinflaschen auf dem Tisch, um mir nachzuschenken. Blitzschnell umfasst Neptuno meinen Arm.

»Hast du nicht was vergessen?!«, fragt er gnadenlos. Was denn? Verunsichert schaue ich ihn an. Sein Blick ist unergründlich. »Zu fragen, ob du noch ein drittes Glas trinken darfst.«

Vitor und Senhor Delgardo verfolgen aufmerksam das Geschehen. »Ähm … ja, tut mir sehr leid, Dâmaso, dass ich gegen die Regel verstoßen habe. Ich mache es später wieder gut.«

Neptunos rechte Braue hebt sich synchron mit dem Mundwinkel in die Höhe. Ihm gefällt offensichtlich mein entschuldigender, kleinlauter Tonfall.

»Sehr gehorsam, mein wunderschönes Juwel.« Nachdem ich die Finger von der Weinflasche gelöst habe, umfasst er mein Kinn, zieht mich zu sich und küsst mich lieblos.

Mir scheint, als müsste er sich gegen zwei Alphamänner an diesem Tisch behaupten, von dem jeder seine Männlichkeit anzweifelt. Plötzlich lacht Senhor Delgardo mit polternder Stimme.

»Du hast sie ja sehr gut im Griff. Gibt es bei dir ein Regelwerk, wie ich es dir vorgelebt habe?« Diese kranken Punkte, in denen eine Frau als Hure bezeichnet wird, die nur zum Vergnügen der Männer geboren wurde und fleißig Kinder austragen soll?

»Allerdings. Sie beherrscht zudem weitere Regeln, die ich ergänzt habe. Für jedes Vergehen muss sie eine Wiedergutmachung leisten. Ihr wisst schon, eine, die Spaß macht.« Idiot! Das vor seiner Mutter zu sagen.

Aus den Augenwinkeln schaut er zu mir herab, gleitet mit der Hand über meinen Oberschenkel und starrt mir mit einem gierigen Blick auf die Brüste.

»Sie ist so gut erzogen und würde alles für mich tun. Und wenn nicht, bekommt sie diese Pillen, die sie so sehr liebt. Nicht wahr, mein Liebling? Von denen du immer sehr tief schlafen kannst.«

Spielerisch gleiten seine Finger über meinen Venushügel. Als er merkt, dass ich keinen Slip trage, blitzt Überraschung in seinen meerblauen Augen auf. Er hebt die Brauen. Dann erscheint dieses berechnende Glitzern in seinen Iriden, während sein Vater gleich zu sabbern beginnt.

Joana hingegen hält die gesamte Zeit den Kopf in ihrem zarten fliederblauen Tüllkleid gesenkt und gibt vor, mich nicht zu kennen. Mir entgehen ein paar schwache Abdrücke an ihrem Hals und ein blauer Fleck auf ihrem rechten Oberarm nicht, den sie immer wieder mit ihrem blonden Haar kaschieren will.

Vitor hat sie wieder grob angefasst, was er bestimmt mit dem Sturz von der Leiter begründen würde. Joana wirkt wie in eine andere Welt katapultiert, vollkommen mechanisch und gefühllos. Es tut mir im Herzen weh, sie so zu sehen.

Blinzelnd mustere ich sie. Sie kennt diese Pillen. Sind das … das diese Tabletten, die Frauen bewusstlos werden lassen, damit Männer ihre abartigen Fantasien ausleben können, ohne dass sich ihre Frauen zur Wehr setzen können?

»Wieso kommt ihr nicht morgen beide zu uns?« Sein Vater starrt mir unverhohlen in den Ausschnitt, während er mit dem Messer die Scholle zersäbelt. »Du bist so ein liebes, wunderschönes Mädchen.« Und du ein alter, schleimiger Sack!

Für solche Kerle habe ich früher im Nachtclub getanzt. In seinen Augen erkenne ich sofort seine Absichten.

Ich breche gleich. Doch statt mir anmerken zu lassen, wie angeekelt ich von ihm bin, schaue ich verträumt zu Neptuno auf. »Dürfen wir?«

»Würde das meinem kleinen Mädchen gefallen?« Ohne seinem Steak Beachtung zu schenken, schiebt er den Mittelfinger durch meine Pussy, streicht mehrmals durch meine Spalte und entlockt mir ein Keuchen.

»Ja.«

»Nur wenn du artig warst.« Er umfasst mein Kinn, im selben Moment schiebt sich sein Finger quälend langsam in meine Pussy.

Gott! Meine Brustwarzen kribbeln vor Verlangen, mein Herz klopft verdammt laut, während ich die Beine leicht spreize, um ihn gewähren zu lassen. Als er den Finger zurückgezogen hat, dringt er beim nächsten Mal mit zwei Fingern in mich ein. Ein verruchtes Lächeln legt sich auf seine geschwungenen Lippen. »Wirst du es sein?«

»Ja«, hauche ich und verziehe das Gesicht. Das Besteck in meinen Händen zittert einen Moment. Er beißt sich auf die Unterlippe, bevor er seine Finger aus mir nimmt und mit treffsicherer Präzision meine Klit findet und umkreist.

Shit! Mein Becken pocht vor Verlangen, während ich immer feuchter werde. Das macht er nicht. Das kann er nicht tun. Nicht hier am Tisch. Fester reibt er meine Perle.

Mit fiebrigem Blick schaue ich ihm entgegen, verliere mich in seinem dominanten Gesichtsausdruck, als er mich langsam mit den Fingern fickt und meine Klit massiert. Verdammt – wenn er so weitermacht, kann ich das Spiel nicht lange aufrechterhalten.

»Es geht doch nichts über wohlerzogene Frauen, die wissen, wie sie ihre Männer zufriedenstellen«, höre ich über das Gemurmel und die Musik des Restaurants hinweg Neptunos Vater sprechen.

»Wie recht du doch hast, Vater.« Neptunos Lippen streifen mein Ohr. »Komm für mich, Vögelchen.«

»Nein, bist du verrückt?«, spreche ich so leise, damit uns die anderen am Tisch nicht hören. Vitor unterhält sich mit Joana und ihrer Mutter, doch Senhor Delgardo schaut mit gesenktem Gesicht direkt zu uns. Er bemerkt Neptunos Arm, der sich unter dem Tisch bewegt, und schiebt sich ein Stück von dem Fischfilet in den Mund. Aber nicht, ohne perfide zu grinsen, als er kaut.

»Hast du keinen Appetit, Madison?«, will er wissen und deutet mit der Gabel auf meinen Teller. »Du hast nichts von dem Bison angerührt.«

»O doch, sie hat immer Hunger. Ihr Appetit ist unersättlich«, beantwortet Neptuno seine Frage zweideutig und beide lachen über mich. Zugleich kämpfe ich gegen die Hitze an und esse weiter. Würde ich eine Show machen, würde ich damit Neptuno schaden, da er mich nicht bändigen kann.

Mit halb gesenkten Augen schiebe ich mir den ersten Bissen in den Mund und kaue, kaue und kaue und kann mich nur auf seine Finger in mir konzentrieren. Seine Hand ruht auf meinem Schoß, hat den Stoff des Kleides komplett von meiner Weiblichkeit entblößt und stößt schneller in mich. Die Hitze prickelt auf meinen Wangen und verdammt … am liebsten würde ich aufstehen, ihn am Kragen packen und auf die nächste Toilette zerren. Er soll mich erlösen. Vögeln, ein Break einlegen.

»Ich kann …«, wimmere ich leise. »Nicht länger, Dâmaso.«

»Ich weiß, mein Liebling. Halt dich nicht zurück.« Zwei Finger seiner freien Hand drehen mein Gesicht zu ihm und umfassen mein Kinn. »Küss mich, dann fällt es weniger auf.«

Davon bin ich nicht überzeugt. »Leg eine Pause ein«, flüstere ich. »Bitte.«

»Unter keinen Umständen.« Obwohl ich seinen Vater nicht sehe, weiß ich, beobachtet er uns sicher mit einem Ständer unter dem Tisch.

Kurz verziehe ich das Gesicht, bevor ich die Gabel ablege, dann meine Hand auf Neptunos teurem Hemd ablege und mich von ihm küssen lasse. Seine Zunge verschmilzt mit meiner, bewegt sich zu dem Takt seines kreisenden Fingers. Meine Beine zittern, mein Atem geht abgehackt. Sanft in seine Unterlippe beißend keuche ich an seinem Mund. Er schiebt seine Hand in mein Haar, hält mich und beschleunigt das Tempo. Ich muss ein Stöhnen oder Wimmern unterdrücken. Stattdessen lege ich auch das Messer ab und suche mit der Hand seinen Schwanz. Er ist verdammt hart.

Wenn er mich in den Abgrund reißt, nehme ich ihn mit. Tief und mit intensiven Stößen dehnen mich seine Finger, als ich komme. Ich laufe fast aus, als mir vom Höhepunkt schwindelig wird und ich die Augen zusammenkneife. Meine Pussy zieht sich um seine Finger zusammen, seine Lippen ersticken meine Laute. Ich merke am Druck seines Mundes auf meinem, dass er zufrieden lächelt.

»Fuck, Vögelchen, ich könnte das Stunden vor meiner Familie tun.« Weil bei dir ebenfalls beim Einbau des Sicherungsschrankes einige Sicherungen vergessen wurden.

Fest kralle ich die Finger in sein Hemd, erwidere den Kuss hungrig und voller Gier, ohne die anderen zu beachten, und genieße den weichen, leisen Orgasmus, der meine Seele berührt und meinen Körper durchflutet.

»Ich seh schon, die Pillen kommen bei euch seltener zum Einsatz als bei anderen«, lacht Neptunos Vater schäbig hinter mir. Ich verdrehe hinter geschlossenen Lidern die Augen. Aber weite sie, als unvermittelt, gerade als Neptuno das hinterhältige Spiel beendet hat, eine Hand auf mein linkes Knie wandert. Was zum …!

Neptuno zieht seine Finger aus mir und schaut mich an. Er merkt es nicht. Die Hand seines Vaters schiebt sich unter den Stoff. Ermahnend starre ich zu Neptuno, rüttele an seinem Arm.

»Was? Noch nicht genug?«

Gerade als er zum Besteck greift, um das bereits abgekühlte Steak zu essen, kämpfen sich die Finger von Senhor Delgardo zu meiner Pussy vor. Panisch springe ich vom Tisch auf.

Der Stuhl fällt klappernd zu Boden. Verdammt! Alarmiert schaut Neptuno zu mir auf. »Herrgott! Was soll das, Madison! Wo ist dein Benehmen!«, blafft er mich an. Alle Blicke sind auf mich gerichtet.

»Ich … ich muss … kurz … Entschuldigt mich.« Ich brauche keinen Blumenkübel, sondern eine Toilette. Verflucht!


Zwölf
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MADISON


Eilig stolpert eine Kellnerin auf mich zu, um den Stuhl aufzustellen. Andere Gäste starren mit neugierigen Blicken in unsere Richtung, tuscheln, kichern, verrenken ihre Köpfe.

Senhor Delgardo grinst schmierig und leckt sich die feuchten Lippen, nachdem er sein Weinglas abgesetzt hat, als wäre nichts passiert. Dieses Schwein!

Schnell verlasse ich das Restaurant, um die Toiletten aufzusuchen. Ich halte wirklich viel aus und bei Gott, mich haben bereits eklige Typen begrapscht und wurden aufdringlich. Aber die Vorstellung, dass Neptunos Vater mich angefasst hat, macht mich krank. Heute hat Neptuno mich ihm zum ersten Mal vorgestellt. Ich bin die Verlobte, die Frau, die Lady seines Sohnes. Was stimmt nicht mit diesem morbiden Kerl!

Meine Absätze klicken schnell und laut auf dem schwarz gespiegelten Boden des Korridors vor den Toiletten. Rasch stoße ich die Tür der Damentoiletten auf und will darin verschwinden, als mich eine Hand im Nacken packt und in das Innere dirigiert.

»Was zur Hölle war das gerade eben?«, will Neptuno wissen, dem es scheißegal ist, dass zwei Frauen am Waschtisch ihre Nase pudern.

»Dein Vater …«, sage ich grimmig, kaum dass ich mich zu ihm umdrehe. »Ich wusste ja, dass ich mich auf einiges einstellen musste. Aber nicht, dass er mich anfasst!« Mit dem Zeigefinger deute ich auf die Tür. »Das ist einfach widerlich.«

Es vergehen zwei Sekunden, in denen Neptunos Hände sinken, er mich mit entgeisterten und leicht aufgerissenen Augen anstarrt. Die Damen hinter mir tuscheln leise, zu denen er nun aufsieht und die er grimmig anstarrt.

»Raus!«, brüllt er die zwei an. »Verschwindet! Dort ist der Ausgang!«

»Hallo? Das ist eine Damentoilette, Neptuno«, erinnere ich ihn.

»Ist mir scheißegal.« Wie ein Kommandeur deutet er den beiden Frauen an, den Raum zu verlassen, anschließend wirft er die Tür hinter ihnen zu, umfasst meine Mitte und drängt mich zum sandfarbenen Waschtisch, hebt mich ungefragt zwischen die beiden Porzellanwaschschalen und stellt sich zwischen meine Beine, sodass ich nicht entkommen kann.

»Was wird das?«, will ich wissen und zappele. Er hält meine Taille wie eine Schraubzwinge umfasst.

»Wo hat er dich angefasst?«

Kurz schlucke ich. »Sag mir wo. Hier?« Seine Finger schieben das Kleid ein Stück zur Seite und er berührt mein Knie.

»Ja, zuerst dort.«

»Zuerst?«, hakt er mit einem erzürnten Ausdruck nach.

»Er hat mich bis hierhin berührt.« Ich schiebe seine Hand bis zur Hälfte der Oberschenkelinnenseite. Sein Unterkiefer spannt sich bedrohlich an.

»In Ordnung, ich kläre das.« Abrupt wendet er sich vor Wut schäumend um, als ich ihn am Jackett zu fassen bekomme und aufhalte. »Nein, nein, denk dran, dass wir die Show aufrechterhalten sollten. Du kannst jetzt kein Fass aufmachen.«

»Glaub mir«, bringt er wütend hervor, kaum dass er wendig zu mir herumfährt. »Es wird nicht bloß ein Fass aufgemacht, es findet eine Explosion großen Ausmaßes statt. Hast du Joana gesehen? Ihr geht es schlecht! Ich überlege die gesamte Zeit, wie ich Vitor jeden Finger einzeln abschneide, wenn ich in diese hässliche Visage blicke. Sie war schwanger und hat ihr Kind verloren, weil dieser Bastard sie eine Woche lang im Keller eingesperrt hat, nachdem sie von der Insel zu ihm zurückgekehrt ist. Ich wusste, dass er sie aushungern, schlagen und bestrafen wird, aber sie wollte zurück. Sie beide. Sie und das Kind. Ich halte den Wahnsinn da drin nicht aus, kapierst du das?«, bringt er laut, aufgewühlt und mit so viel Hass und Verletztheit hervor, dass es mir Tränen in die Augen treibt.

Ich wusste, dass er über alles hinwegspielt. Er ist einfach ein Meister darin, alle zu täuschen. Während er seiner Schwester kaum Beachtung geschenkt hat, sondern sich mit seinem Vater über diese kranken Pillen amüsiert hat, hat er sicherlich innerlich geschrien.

»Verstehe ich«, antworte ich ruhig und blinzele die Tränen fort. Ohne ihn zu fragen, schlinge ich die Arme um ihn und presse mein Gesicht an seinen warmen, harten Oberkörper. »Verstehe dich so gut.«

»Warum hast du mir nichts gesagt, nicht gesagt, dass dich mein Vater anfasst?« Seine Hand ruht beschützend und warm auf meinem Hinterkopf.

»Wollte ich.« Ich schaue zu ihm auf. »Aber er war so schnell und ich wusste nicht … Kurz bevor er zwischen meinen Beinen gewesen wäre, bin ich aufgesprungen.« Allein die Vorstellung scheint in ihm die Mordlust zu wecken. Er hebt den rechten Arm, schaut auf seine Daytona. Ich schnappe mir ebenfalls sein Handgelenk, um das Zifferblatt der Rolex abzulesen. »Noch eine Stunde.«

»Okay, danach stell ich ihn zur Rede.«

»Lass es. Willst du es dir mit deiner Familie verscherzen? Wir wären nicht hier, wenn das Treffen nicht wichtig wäre.«

»Ach verdammt.« Seine Brauen ziehen sich zusammen, sodass zwei tiefe Furchen über seinem Nasenrücken entstehen. »Würde ich den Kontakt abbrechen, ohne dass es Konsequenzen hätte, würde ich es tun. Hätte ich es schon längst getan.«

Ich beobachte ihn dabei, wie er innerlich einen Kampf ausfechtet. »In Ordnung, wir tauschen die Plätze«, legt er fest und fährt sich durch sein dunkelblondes Haar. »Damit er keinen weiteren Versuch starten kann. Falls doch, stelle ich ihn zur Rede. Er untergräbt meine Würde, wenn er meine Frau anfasst und ich nichts unternehme.«

Möglicherweise war es auch eine Art Versuch, Neptuno herauszufordern, um ihm zu beweisen, dass ihm nichts gehört, nicht einmal seine Verlobte, und sein Vater alles haben kann.

Im Nacken bekomme ich ihn zu fassen, ziehe sein Gesicht herab und schaue zu ihm auf. »Beruhig dich zuvor wieder.«

»Wieso steckst du das so leicht weg?«, will er wissen. Ich schmunzle betrübt. »Weil du bei mir bist. Du würdest mich beschützen, auf mich aufpassen. Das weiß ich.« Wieder stellt er sich zwischen meine gespreizten Beine, schiebt den Stoff des Kleides höher und lässt zu, dass, während ich mit der Zunge über seinen Kiefer lecke, danach seinen Hals küsse, ich seine Hose öffne.

»Ich zeig dir gerne, sooft du willst, wie gut ich auf dich aufpasse. Du bist vorhin so geil gekommen, dass ich dich am liebsten auf meinen Schoß gezerrt hätte, um dich am Tisch zu vögeln. Vor den Augen aller beschissenen Gäste.«

Ich schnurre gespielt anzüglich, bevor ich zwei Knöpfe seines Hemdes öffne und darunter seine leicht gebräunte glatte Haut zum Vorschein kommt, wie auch die ausgeprägten Ansätze seiner Brustmuskeln. Ihn zärtlich berührend küsse ich seine Brust, schaue zu ihm auf und hinterlasse einen weiteren Kuss unter seinem Schlüsselbein. »Hilft es?«, frage ich ihn.

»Verdammt, ja.« Die Wut flaut etwas ab, obwohl sie immer noch in ihm brodelt. Während ich ihn schmecke, taste ich nach seinem harten Schwanz und massiere ihn. Ein Keuchen verlässt seine Lippen, ohne dass er eingreift. Er lässt mich gewähren und schaut nur zu. »Ich bin immer noch feucht. Feucht für dich«, lasse ich ihn wissen und schaue gespielt rollig mit großen Augen zu ihm auf. Ich weiß, dass er dieses Spiel liebt.

Er beugt sich über mich, stemmt die Hand am Spiegel ab und greift zwischen meine Beine. »Fuck, du bist einfach die geilste Braut, die ich getroffen habe.«

»Dann fick die geilste Braut, lass die Wut raus.«

»Könnte dir nicht gefallen. Nein.«

»Doch!« Fest zerre ich ihn am Hemd zu mir, lehne den Kopf gegen die Spiegelwand und schaue zu ihm auf. Immer fester massiere ich seine Härte, gleiten meine Finger seinen prallen Schaft mit dem Ring auf und ab und reiben über das Bändchen unterhalb seiner Eichel. Ich kann seinen Schwanz nicht einmal mit meinen Fingern komplett umschließen. »Sie schmeißen uns raus, wenn sie dich schreien hören, Baby.«

»Dann machen wir draußen weiter«, lache ich.

»Mein Girl, ich lieb dich so fucking sehr.« Am Hals bekommt er mich zu fassen, schiebt mich zurück und löst meine Finger von seinem Schwanz, indem er seine mit ihnen verschränkt. Unsere verschränkten Finger hält er in der Luft, um anschließend ohne Vorwarnung, ohne Zärtlichkeit mit seinem großen Schwanz in mich einzudringen. Hart, tief und voller Gier. Ich stöhne lustvoll auf und verstärke den Griff unserer verschränkten Finger. »Gott, Neptuno!«

»Ich sagte doch, ich schone dich nicht.« Weitere Male stößt er verdammt tief in mich. Ich werfe den Kopf in den Nacken. Er zerreißt mich fast, füllt mich komplett aus.

»Musst du … auch nicht«, versichere ich ihm und löse unsere verschränkten Finger, um mich an dem Spiegel mit flacher Hand abzustützen. Er nimmt mich wie ein Tier, umfasst meine Hüfte, zieht mein Becken näher an sich und schaut auf uns herab, schaut dabei zu, wie er mich hart fickt.

»Genau das habe ich gebraucht. Deine verdammt enge Pussy.«

»Ich weiß«, wimmere ich, kralle mich an seinem seidigen Haar fest, um Halt zu finden und nicht tiefer mit dem Po über die kühle Marmorplatte zu rutschen. Denn, verdammt, er geht sehr schnell und roh vor, fickt mich mit so viel Stärke und Zügellosigkeit, dass ich mir nicht mehr sicher bin, ob ich ihn ausbremsen könnte, wenn ich wollte.

Während er mich vögelt, nimmt er zwei Finger in seinen Mund, schiebt das Kleid weiter zurück und massiert dann meine Perle. Im selben Moment öffnet sich hinter uns die Tür und eine Frau betritt die Toilette. Neptuno juckt es nicht. Er hat sie gehört, aber macht weiter. »Ja, verdammt, ich komm gleich«, knurrt er unbändig.

Als er den Kopf flüchtig in den Nacken legt und zu der Frau schielt, die an uns vorbeigeht und glotzt, fragt er keuchend: »Willst du mitmachen oder zusehen?«

Rasch verzieht sie sich in eine Kabine, als ich mit geöffnetem Mund und geschlossenen Augen die Welt um mich herum ausblende. Plötzlich hebt mich Neptuno von der Platte, aber nicht, um mich entkommen zu lassen, sondern mich umzudrehen und mit dem Bauch auf der kühlen Steinplatte zwischen den Waschbecken abzulegen. Er entblößt meinen Arsch, dann höre ich ein lautes Klatschen. Fühle anschließend ein heißes Brennen. »Gott!«

»Ja, Gott, das war für deine Aktion im Auto. Den Ring.« Ein weiterer fester Schlag trifft meine andere Pobacke, was höllisch ziept. »Und das für den Wein, den du unerlaubt einschenken wolltest. Und das …« Mit einem dominanten Stoß dringt er so tief in mich, dass ich glaube zu zerreißen. Ich schreie vor Lust auf. »Weil du mir die Chance gegeben hast, dich hier zu bestrafen. Danke dafür.« Er dankt mir? Und dann nimmt er mich mit schnellen, harten Stößen, greift in mein Haar und hebt mein Gesicht an. Im Spiegel schaue ich ihm entgegen, wie er hinter mir steht und mich fickt. Ich verziehe das Gesicht, da er in mir eine Stelle trifft, die mich um den Verstand bringt.

»Gott, Neptuno … Ich will noch nicht …«

»Bettele, dass ich aufhören soll.«

»Fick dich!«, stöhne ich, schüttele den Kopf und kneife die Augen zusammen. Er fickt mich gnadenlos weiter, schiebt meine Pobacken auseinander und genießt das Geräusch von aufeinandertreffender Haut. Dann spüre ich, wie er einen feuchten Daumen in meinen Anus schiebt. Nicht sein Ernst. Das überlebe ich nicht.

Schnaufend und den Kopf schüttelnd biete ich ihm meinen Arsch weiter an. Er drückt seinen Daumen weiter in mich, langsam, kreisend, tiefer. Ein berauschendes Kitzeln durchflutet meinen Körper, erregt mich noch mehr, kurbelt meine Lust bis ins Unermessliche an. Der gewaltige Druck der reinen Lust ist kaum auszuhalten. Jeden Moment zerspringe ich in tausend Stücke.

Scheiße. »Verdammt … So gut …«

»Ich weiß, schrei meinen Namen.«

Im Spiegel behält er mich die gesamte Zeit mit eisernen Augen im Blick. Auch als meine Knie nachgeben und ich vom bodenlosesten Orgasmus seit Tagen überrollt werde. Ich werde noch feuchter, schreie auf, stöhne und winde mich vor ihm.

»Gott, Neptuno!«, schreie ich. Meine Scheidenwände ziehen sich zusammen, ich explodiere, laufe aus. Er knurrt animalisch, anschließend stößt er weitere Male hart und tief in mich, um dann ebenfalls zu kommen. Seine Härte pulsiert, seine Laute verlassen so männlich seine Kehle, als er rau meinen Namen stöhnt. »Verflucht, Madison!«

Keine Ahnung, was die Frau in der Kabine denken muss. Ist mir auch egal, ich werde sie nie wiedersehen. Keuchend und erschöpft senke ich den Kopf. Er gibt mein Haar frei, löst die Finger von meinem Po und presst sich noch einmal in mich. »Du weißt immer, was ich brauche.«

»Besser als Menschen umzulegen …«, bringe ich um Atem ringend hervor.

»Nicht besser, aber genauso gut«, stöhnt er tief durchatmend, dann zieht er sich aus mir zurück. »Du bist ja dermaßen hart gesquirtet. Auweia, Vögelchen.« Ich bin was?

Amüsiert lacht er, um anschließend, als ich mich aufrichte und das Kleid anhebe, mehrere Papiertücher aus dem Spender zu ziehen. Kitzelnd rinnt Feuchtigkeit wie Wasser in mehreren Rinnsalen meine Beine hinab. Ist meine Blase geplatzt? Hinter mir geht er in die Knie. Was zum …?

Seine Hände befreien mich von seinem Sperma und meiner eigenen Feuchtigkeit, als die Frau die Kabine verlässt, vorgibt, auf dem Handy eine Nachricht zu lesen, und an den Waschtisch tritt. Ich schenke ihr keine Beachtung, da ich viel zu erstaunt darüber bin, dass Neptuno hinter mir kniet und mich säubert. Der Killerlord kniet und säubert mich?

»So dürfte es gehen.« Genüsslich leckt er über meinen Oberschenkel und hinterlässt einen Biss auf meinem Po, bevor er den Rock des Kleides richtet, meine Beine bedeckt und sich geschmeidig aufrichtet. Vor ihm drehe ich mich um. »Du hast nicht gerade gekniet?«

Nachdem er die Tücher in den Papierkorb befördert hat, umfasst er meinen Hals, schaut mir tief in die Augen und hebt mit dem Daumen mein Kinn an. »Nur für dich, meine Verlobte. Wann begreifst du, dass ich nur dich in meine Hölle eingelassen habe, die wir gemeinsam regieren? Ich nur dich will, weil wir zusammengehören?«

Keine Ahnung, wann dieser Moment gekommen ist, wahrscheinlich jetzt, da ich es erst jetzt so richtig begreife. Ich ziehe mich auf die Zehenspitzen, schlinge die Arme um seinen Nacken und lege meine Lippen auf seine. Der Kuss, der folgt, ist weder verwerflich noch sündig, sondern die reine dunkle Passion. Pures Gefühl. Reine, unbefleckte Liebe. »Ich liebe dich, Neptuno, mein Gott der Unterwelt, Rächer und Schlächter. Ich liebe dich so sehr.« An der Mitte hebt er mich an, sodass meine Füße keinen Halt mehr auf dem Boden haben, drückt mich beschützend an sich und lacht dunkel.

»Das gefällt mir. Das darfst du gern jeden Morgen als Tischgebet am Frühstückstisch vor den anderen Lords aufsagen.«

Er versteht sich echt gut darin, die schönen Momente zu killen. Mich provozierend leckt er über meine Lippen. Ich runzele die Nase.

»Aber nur, wenn du mir zuvor vor den anderen deine Liebe gestanden hast, damit es alle hören.« Das würde er niemals tun, nicht in diesem Leben.

»So frech. So absolut ungehorsam und verdammt aufsässig, kleines Vögelchen. Ich rupf dir später die Federn aus, dann geht das Spanken so richtig los. Zuvor …« Er seufzt genervt. »Sollten wir zurückgehen.«

Ich greife zu seiner Armbanduhr. »Und schon sind es statt einer Stunde bloß noch vierzig Minuten, die wir überstehen müssen.«

Er hebt meine Hand, an dem sein Juwel am Ringfinger funkelt, und küsst es. »Dank dir.«

Der Augenaufschlag von ihm geht mir unter die Haut, zerschneidet mein Herz in tausend feine Scheiben, verschlingt meine Ängste.

Verdammt … Gott, verdammt … Dieser Mann ist die reinste Droge.


Dreizehn
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JOAQUIM


»Wie ist die Lage?«, spreche ich ins Mikro des Headsets.

»Windig, ruhig. Und die Hand von Neptunos Vater befindet sich unter dem Kleid deiner Lady.« Ist das ein schlechter Scherz! »Ist das neuerdings erlaubt?«

Sofort umfasse ich den Griff des Lenkrads fester. »Joaquim?«

»Nein. Ich schneid ihm die Hände ab und nagele sie an seiner Haustür fest!«

»Oh. Na ja dann … Oh, es passiert was.«

»Was?« Könnte Júpiter ein Mal, nur ein Mal konkrete Aussagen von sich geben?

Hoch oben auf dem Dach des gegenüberliegenden Gebäudes behält er mit seinem Scharfschützengewehr und dem Fernglas die Umgebung im Auge. Dies ist der perfekte Moment für unzählige Kopfgeldjäger, um Madison anzugreifen. Um mich anzugreifen. Doch bisher tut sich seit über einer Stunde nichts. Wie langweilig. Stattdessen begrapscht Neptunos Vater meine Frau!

»Das nenne ich mal filmreif«, lacht Júpiter in mein Ohr. Anschließend höre ich Schmatzgeräusche, als er von seinem Sandwich abbeißt.

»Stell dir vor, dass wir hier unten warten und den Film nicht mitansehen können! Sag mir, verdammt noch mal, was du siehst.«

»Ja klar, Sekunde. Ich hab so ein Kratzen im Hals von dem Brot.« Er verarscht mich doch!

Saturno räuspert sich, da er ihn ebenfalls über einen Kopfhörer im Ohr hören kann. »Soll ich aufs Dach zu dir steigen und dabei behilflich sein, dir die Brotkrümel aus dem Rachen zu holen? Kein Problem.«

»Nein, besser nicht«, spricht Júpiter. »Dein Schneckchen ist vom Tisch aufgesprungen. Wahrscheinlich, weil die Finger von Dâmasos Vater in unbegehbare Regionen vorgedrungen sind.« Urano senkt neben mir den Kopf und schnauft »Widerlicher Sack«, während Saturno meinen Sitz umfasst. »Ich geh rein!«, beschließt er.

»Nein, wartet mal …«, unterbricht uns Júpiter. »Aha. Sie hat das Restaurant verlassen und ist in einen Gang eingebogen, Neptuno folgt ihr.«

Sehr gut. Höchstwahrscheinlich hätte sie dem alten Sack eine geklebt, würde sie sich nicht an Neptunos Plan halten. Warum habe ich diesem Schwachsinn bloß zugestimmt!

»Also ich muss auch sagen, dass sie wirklich einen erstklassigen Gang hinlegt. In dem Kleid sieht sie rattenscharf aus. Habt ihr euch schon überlegt, ob wir eine Siebener-Gang gründen? Sie und wir zu sechst? Wenn sie fünf von euch aushält, ist ein weiterer Kerl sicher auch kein Problem für sie.«

»Kommt nicht infrage, Júpiter«, antwortet Saturno mit einem schiefen Grinsen. »Wärst du nicht in Amerika gewesen und hättest die Kennenlernphase verpasst, wärst du sicher im Club gewesen. Aber so …«

»Ihr seid erbärmliche Spielverderber.« Ich hebe die Brauen, schaue aus dem Seitenfenster der Limousine, die vor dem Restaurant parkt, und kann plötzlich zwei Gestalten ausmachen, die aus einem schwarzen Van springen. Sie tragen schwarze Hoodies, dunkle Hosen, ihre Kapuzen tief ins Gesicht gezogen, beugen sich in den Innenraum des Transporters und ziehen sich etwas über den Kopf. Masken?

Sofort sehe ich rot.

»Was treiben die Kerle am Van, Júpiter?«, will ich wissen.

»Sie setzen Motorradhelme auf.« Kurz atme ich frei durch. Motorradhelme. Keine Masken.

»Mal ehrlich, wer setzt Motorradhelme auf, wenn er mit einem Van vorfährt?«, bemerkt Urano, der im nächsten Moment aus dem Wagen steigt. »Das stinkt doch bis zum Himmel.«

Verdammt, er hat recht.

»Wohin gehen sie?«, fragt Saturno, während Urano sich in seinem dunklen Anzug zum Eingang des Restaurants begibt.

»Zum Hintereingang«, erklärt Júpiter. »Ich hab sie im Auge, keine Sorge. Gib mir ein Zeichen und sie sind erledigt.«

»Okay, warte auf meinen Befehl.«

»Warte!«, warnt mich Saturno. »Es sind zwei.« Zwei?

Nachdem ich ebenfalls aussteigen will, fährt ein weiterer Van vor, der rechts von uns auf dem Parkplatz anhält. Aus ihm steigen noch mehr dunkel gekleidete Personen, die Helme aufsetzen.

»Er hat recht und ein dritter biegt ebenfalls von der Hauptstraße auf die Zufahrt zum Parkplatz ab«, stimmt Júpiter ihm zu. »Schätzt euch glücklich, dass ich heute genügend Munition dabeihabe.« Selbst in den angespanntesten Momenten verliert er nie seinen Humor, auch wenn er teilweise auf die Kosten anderer geht.

»Okay, warten wir. Urano, sieh dich beim ersten Van unauffällig um.«

In meinem Kopf arbeitet mein Hirn auf Hochtouren. Es ist äußerst schwer auszumachen, ob wir es hier mit einer gut organisierten Truppe von Kopfgeldjägern zu tun haben, die sich die fünf Millionen teilen wollen. Oder ob es Diabos Männer sind. Letzteres würde bedeuten, dass es fucking viele Leute gibt, die für Diabo arbeiten. Das wäre äußerst unschön. Aber kein Problem, das nicht zu lösen wäre.

Unerwartet klopft es gegen meine Seitenscheibe. »Achtung!«, höre ich Júpiter rufen, als ich im selben Moment dem Lauf einer Pistole entgegenstarre, die eine Person mit Motorradhelm auf mich richtet. Bevor er schießt, wird sein Helm zerfetzt und der Kerl kippt zu Boden.

»Warte auf mein Okay, Júpiter!«, brülle ich ins Headset.

»Ich hab dir den Arsch gerettet, jetzt sei mal nicht so kleinlich.« Kleinlich?

Ich schnaube, dann öffne ich die Tür, gehe neben dem toten Kerl in die Knie und klappe das Visier auf. Darunter kommt ein junger Mann zum Vorschein. Möglicherweise ist er erst zwanzig oder volljährig geworden. Was ein Narr!

»Ich gebe dir Deckung. Hol Madison aus dem Gebäude. Urano informiert Neptuno«, sagt Saturno, der sich vor mir positioniert.

»Gib mal nicht so an, Saturno. Ich habe die Lage … Fuck!« Júpiters Stimme klingt besorgt.

»Was?«, will ich wissen.

»Es… meh… Van… sei…tig!« Der Empfang spinnt. Aber nicht, weil er sich außerhalb der Reichweite befindet.

»Ein Störsender«, knurre ich, erhebe mich und pfeife auf zwei Fingern. Urano, der sich an der Hausfassade befindet, dreht sich zu uns. »Wir holen Madison und Neptuno da raus.«

»Es ist noch nicht Mitternacht«, erklärt Saturno. »Das wird ihn nicht erfreuen.«

Nun grinse ich diabolisch. »Glaub mir, Menschen umzulegen, ist das schönste Geschenk, das wir ihm bereiten können.«

»Auch wahr«, bestätigt er, streift sein Jackett im Gehen aus und wirft es sich über die Schultern, um gleich darauf seine Waffe zu ziehen.

Wir begeben uns zu dritt zum Eingang, während mich Urano und Saturno flankieren, sich mit gezogenen Pistolen überall umsehen. Die Motorradhelmträger haben sich aufgeteilt. Einige lauern hinter parkenden Wagen vor dem Nobelrestaurant, andere sind irgendwie ins Gebäude eingedrungen. Das hier wird verdammt unschön enden. Ein unangenehmes Massaker, das spüre ich. Bisher halten sich meine weiteren Männer in ihren Deckungen auf. Sie sollen erst zum Einsatz kommen, wenn die Party losgeht. Das Adrenalin pumpt durch meinen Körper, während mir nur der einzige Gedanke durch den Kopf kreist. Madison und Neptuno da rauszuholen und die Angreifer und alles zu vernichten.

Kaum öffnet sich die Schiebetür vor uns, drehe ich das Gesicht zur Seite. Das Blitzen des Visiers an der Hausecke hat meine Aufmerksamkeit auf ihn gelenkt. Ich ziehe meine Waffe und will abdrücken, als mir Júpiter wieder zuvorkommt. Der Schütze kippt zur Seite und landet auf dem Fußgängerweg.

Verdammt! Der Junge ist einfach gut. Zu gut! Ich senke die Waffe, drehe das Gesicht über die Schulter zu Júpiter und hebe die Hand. Danke, mein Freund.

»Er wird die anderen Kerle erledigen. Kümmern wir uns um die Eindringlinge«, erkläre ich Urano und Saturno. Beide nicken, dann passieren wir das Foyer. Friedliche Musik erklingt in den Räumen. Ein Duft von leichter Vanille und Veilchen schwängert den Vorraum, als zwei weibliche Angestellte in schwarzem Hemd, weißer Krawatte und Hosen an uns herantreten.

»Willkommen im Octavian. Haben Sie reserviert?«

»Haben wir?«, fragt Saturno gespielt ernst.

»Sicher haben wir«, erklärt Urano, neigt den Kopf und zieht seine Pistole. »Auf den Namen ›Lauft, so schnell ihr könnt!‹ Beide Servicekräfte tauschen entsetzte Blicke aus, dann starren sie Uranos Waffe entgegen. »Verzieht euch, sucht einen Schutzraum auf, gleich wird es ziemlich ungemütlich werden«, warne ich sie.

Sie weiten die Augen, nicken und rennen panisch davon. Hoffentlich informieren sie auf ihrem Weg weitere Angestellte und Gäste, damit sie sich in Sicherheit bringen können. Durch die geöffneten Flügeltüren entdecke ich den Tisch, an dem Neptuno mit dem Rücken zu mir gewandt sitzt. Von meiner Kleinen ist nichts zu sehen. Wo steckst du, kleine Lady? Anscheinend haben Madison und Neptuno den Korridor gemeinsam betreten und nur Neptuno ist zum Tisch zurückgegangen.

Ist sie auf den Toiletten?

»Neptuno ist informiert«, erklärt Urano, der in seiner linken Hand sein Smartphone hält und eine Nachricht versendet. In dem Moment, als sich Neptuno zu uns umdreht, fällt ein Schuss zu meinen Füßen. Ein Warnschuss. Aus den Augenwinkeln verfolge ich, wie ein Mann mit schwarzer Maske, auf der ein silberner Totenkopf im goldenen Schein des Lichts aufblitzt wie ein unheilvolles Omen, die Marmorstufen im Foyer heruntersteigt und eine schwarze Pistole auf mich richtet. Vor den Augen anderer. Vor meinen Leuten.

»Hallo, Joaquim Meneses. Endlich stehen wir uns gegenüber.«

Unter der Kapuze neigt er das Gesicht, als würde ihn meine Begegnung erfreuen. Skeptisch und konzentriert kneife ich die Augen zusammen. Er hinkt nicht. Er ist größer als die Männer, denen ich zuvor in Diabos Erscheinung begegnet bin. Außerdem zeichnet sich auf seiner Maske ein Totenkopf ab. Die anderen Clowns tragen bloß einfache Masken, tief ins Gesicht gezogene Kapuzen oder Motorradhelme. Er hingegen hält sich für was Besonderes. Für einen Rächer. Einen Richter zwischen Leben und Tod.

Das muss er sein. Der wahre Diabo. Der, der Mars und weitere meiner Leute abgeworben hat und sie seine Aufträge ausführen lässt.

»Du zeigst dich? Hast du endlich die Eier gefunden, um mich zu treffen?«, verhöhne ich ihn. Meine Männer flankieren mich weiterhin, und gerade bin ich heilfroh, dass Plutão nicht hier ist, sondern hinter dem Gebäude wartet. »Mutig. Zähl deine letzten Atemzüge, Verräter, denn ich versichere dir, sie sind begrenzt.«

Ein dumpfes und wirklich überzeugendes Lachen erklingt unter der Maske, bevor er sich uns weiter nähert. Saturno und Urano werden unruhig.

»Soll ich mich um das Halloweengesicht kümmern?«, raunt mir Saturno mit schroffer Stimme zu. »Kein Problem, ich bring dir seine Maske inklusive seines Kopfs.«

»Wir haben ein ganz anderes Problem«, merkt Urano an, der sich umschaut. Denn im Foyer versammeln sich weitere drei Personen, die Motorradhelme tragen. Alle richten ihre Pistolenläufe auf uns. Aus den Augenwinkeln bewerte ich unsere Umgebung. Das könnte spaßig werden.

»Wir werden sehen, wer den Laden lebend verlassen wird, Joaquim Meneses. Wir werden sehen«, verkündet Diabo. Schon fällt ein weiterer Schuss.


Vierzehn
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MADISON


Noch fünfunddreißig Minuten, bis es Mitternacht ist. Ich brauche einen Drink, bevor ich zu Neptuno an den Tisch gehe. Ansonsten ertrage ich die morbide Gesellschaft nicht. An der Bar angekommen, verstecke ich mich hinter den Säulen, damit mich Neptunos Vater nicht sehen kann. Durch die bodentiefen Fenster hat man einen herrlichen Ausblick auf den beleuchteten Garten des noblen Restaurants, der direkt an der Strandpromenade angrenzt.

Ich nehme auf einem Barhocker Platz und mustere einen einsamen Anzugträger Mitte fünfzig, der sein Bierglas zwischen den Fingern dreht und telefoniert.

»Was darf es sein?«, fragt mich der Barkeeper, der ein Glas poliert.

»Sie nimmt natürlich einen Bacardi Razz«, höre ich schräg hinter mir. Ein Arm legt sich um meine Schulter, dann schiebt sich ein Kopf in mein Sichtfeld. Ich muss zweimal blinzeln, um mich davon zu überzeugen, nicht zu träumen. Das süße Pfirsichparfüm würde ich überall wiedererkennen.

»Cit? Du hier? Aber …« Verwundert drehe ich mich auf dem Hocker zu den Tischen um, zu dem Pianisten, der nun an einem Flügel in der Nähe der Bar Platz genommen hat und die Notenblätter durchgeht. »Ich hab dich zuvor nicht gesehen.« Sie löst ihren Arm von mir, um gegen meine Wange zu klopfen.

»Natürlich hast du mich nicht gesehen, weil deine Augen ganz woanders waren.« Sie nickt zu dem Tisch, an dem Neptuno wieder sitzt und sein eigenes Martyrium durchlebt. »Wer ist der Kerl? Dein Lover?«

Überrascht mustere ich sie. Cinthia ist eine Freundin aus dem Nachtclub, in dem wir beide gestrippt und getanzt haben. Eigentlich ist sie keine richtige Freundin, da wir uns nie außerhalb des Clubs getroffen haben. Während sie mehreren Jobs nachging, vier Jahre älter als ich ist, bin ich tagsüber zur Uni gegangen. Und nun steht sie mit pechschwarzem Haar, das zur unteren Hälfte rot-pink gefärbt und in Locken eingedreht ist, vor mir, trägt ein atemberaubend schönes rotes Kleid mit schwarzen Spitzenapplikationen und funkelndem Collier.

»Zwei Bacardi Razz bitte!«, bestellt sie, als sie mich mustert, meine Hände umfasst und ihre Blicke an mir auf und ab gleiten.

»Ich hab mir ehrlich Sorgen um dich gemacht. Du bist seit mehreren Wochen, nein, Monaten nicht mehr im Nachtclub aufgetaucht, nachdem du dir das Geld von Rodrigo geliehen hast. Er ist ausgetickt, als du nicht mehr gekommen bist, und hat gedacht, du hättest ihn abgezogen, beklaut und dich danach aus dem Staub gemacht. Er hat sogar die Bullen eingeschaltet und dich wie verrückt gesucht. Und dann finde ich dich hier. Was ist passiert?« Eine Menge, verdammt viel. »Hast du ihn wirklich beklaut, um dir ein schönes Leben zu machen?«

»Ich bin nicht vor den Schulden davongelaufen, falls du das denkst«, erkläre ich ihr, als der Barkeeper zwei fertig zubereitete Drinks mit Eiswürfeln und schwimmenden Himbeeren auf dem schwarz polierten Tresen abstellt.

»Das denke nicht ich, sondern Rodrigo. Was ist es dann? Hattest du keinen Bock mehr auf den Job und bist in höhere Kreise aufgestiegen?«

Kurz runzele ich die Stirn, dann lache ich aufgesetzt. »Nein, keine Sorge. Ich zahle Rodrigo das Geld, so schnell ich kann, zurück.«

»Musst du nicht. Es wurde vor knapp drei Wochen bezahlt. Warst du das nicht?« Nein! Was?

»Wie meinst du das?«, will ich wissen, während sie auf dem Barhocker Platz nimmt und mit gold-schwarz lackierten Fingernägeln den Strohhalm ihres Getränks umfasst. Sie nimmt drei Schlucke, bevor sie mir antwortet: »So, wie ich es gesagt habe. Unser Chef hat das Geld per Überweisung erhalten. Du glaubst nicht, wie entspannt er seitdem wieder ist. Zuvor war er kaum zu ertragen. Ständig hat er erzählt, was er mit dir anstellt, wenn du einen Fuß über die Schwelle seines Clubs setzt.«

In Gedanken vertieft schaue ich auf meinen Schoß und spiele an dem Verlobungsring. Ich muss nicht lange überlegen, um darauf zu kommen, wer mich ausgezahlt hat. Joaquim.

Warum hat er mir nichts gesagt? Wollte er mir überhaupt davon erzählen? Wahrscheinlich nicht.

»Wenn du die Schulden nicht bezahlt hast, wer war es dann?«, will Cinthia wissen.

»Jemand, der gerne hinter meinem Rücken Entscheidungen trifft, ohne sie mit mir abzusprechen«, antworte ich ihr geheimnisvoll und schmunzele. Dann greife ich zu dem Drink. »Wie geht es dir, Cit? Du siehst fabelhaft aus.«

»Wunderbar seit wenigen Wochen. Ich habe eine neue Wohnung gefunden und einen besser bezahlten Job.«

»Du arbeitest nicht mehr im Nachtclub?«, hake ich nach und nippe an dem Strohhalm.

»Nein, nein, nein, seit zwei Monaten nicht mehr.«

»Wieso nicht? Du warst die beste Tänzerin.«

»Schon wahr, aber mich ödet es an, von Kerlen angesehen zu werden wie Frischfleisch. Diese Anmachen, diese aufdringlichen Nachfragen, ob man die Nacht schon was vorhat, das Hinterhergelaufe, wenn man einfach bloß nach Hause will. Das war mir zu anstrengend.« Verstehe ich. Wobei sie nicht gerade eines der Girls war, bei denen ich dachte, dass es sie gestört hätte. Im Gegenteil. Sie hat es genossen, wenn mehrere Kerle sich um ihren Tisch, Käfig oder Pole versammelt haben. Und ich habe sie verdammt oft dabei erwischt, wie sie mit einigen geflirtet oder geschäkert hat. Sogar mit ein paar von ihnen kurz in die Hinterräume des Clubs verschwunden ist. Wir anderen Mädchen wussten alle, was sie dort trieb – ihnen sicher nicht das Getränkelager zeigen.

»Und du, Madison? Studierst du noch? Hast du einen neuen Job?«

»Ich habe eine Pause eingelegt. Von allem so ziemlich«, erkläre ich ihr, während sich mein Sichtfeld etwas trübt und mein Herz auffällig hart schlägt.

Ich sollte nicht mehr so viel trinken. Außerdem wartet Neptuno auf mich.

»Von allem? Der Uni und deinem alten Leben? Aber wenn ich mir das so ansehe …« Ungefragt greift sie nach meiner Hand, an deren Finger das sauteure Juwel von Neptuno steckt. »Hast du es gut getroffen. Der Typ scheint stinkreich zu sein und dich verdammt hart zu fordern.«

Wieso nur kommt es mir vor, als wüsste sie so viel mehr über mich, obwohl wir uns seit Wochen nicht gesehen haben? Misstrauisch ziehe ich die Brauen zusammen. Am besten, ich trinke aus und gehe zum Tisch zurück.

»Woher weißt du das, Cit?«

»Weil ich mitbekommen habe, was ihr auf der Toilette getrieben habt. Wolltest du dir deine Jungfräulichkeit nicht aufheben, bis du den Richtigen gefunden hast?«

Ich nehme vier große Schlucke, dann schiebe ich das Glas zum Barkeeper, der vom Spülen der Gläser aus hin und wieder in unsere Richtung aufschaut. Shit, ich hab kein Geld.

»Schreiben Sie den Betrag bitte … auf … auf …« Rasch stütze ich mich im Stehen von der Tresenplatte ab. Nein, verdammt … Nein, oder? Ich schaue vom Boden, der vor meinen Augen verschwimmt, zum Drink auf dem Tresen. Ich bin so dumm …

»Willst du schon gehen?«, fragt mich Cinthia. »Ich wollte dir nicht zu nahetreten.«

Bist du aber, und ich habe nicht vor, mich länger mit dir zu unterhalten! Wem gehört sie an? Wer hat sie gekauft? Diabo oder Madox?

Mach was, dir bleibt nicht viel Zeit. Laufen ist keine Option, meine Knie halten mich kaum aufrecht. Jeden Moment ist es Mitternacht und Neptuno hat Geburtstag. Er wird nicht merken, dass ich hier hinten stehe. Der Pianist spielt bereits eine Happy-Birthday-Melodie.

»Bist du nicht, Cit! War schön, dich wiedergetroffen zu haben.« In meiner Handtasche suche ich mein Smartphone, auf dem ich einen Kontakt der Jungs antippe und die Worte »Bar« und »Hilfe« schreibe. Sie müssen sich beeilen. Als das erledigt ist, umfasse ich die Pistole in der Handtasche.

Schwerfällig wandern meine Augen vom Barmann zu den Fensterscheiben, hinter denen mich Scheinwerfer eines Motorrads blenden. Im Garten? Plötzlich steigt die Person vom Bike, um an die Scheibe zu treten. Mein Herz macht einen Satz, als der Mann den Helm abnimmt. Plutão.

Was läuft hier?

»Madison?«, fragt mich Cinthia.

»Ich muss …« Kaum dass ich einen Schritt auf die Fensterscheibe zugehe, geben meine Knie nach. Verdammt, nein!

Auf dem Marmorboden sinke ich auf die Knie und stütze mich mit den Händen ab. Schwer atmend ringe ich mich durch, das Bewusstsein nicht zu verlieren. Ich muss Zeit schinden. Als ich aufsehe, legt Plutão eine Hand auf die Scheibe, wirkt getrieben, schaut sich in alle Richtungen um und rennt dann weg. Wohin? Wo gehst du hin, Plutão? Lass mich nicht allein.

»Hilf mir, sie unauffällig rauszutragen, Yareli.« Keuchend schaue ich zum Barkeeper auf, der die Bar umrundet und dann vor mir stehen bleibt. Gleich darauf höre ich unruhiges Gemurmel, Menschen durcheinandersprechen, das Scharren von Stuhlbeinen. Schüsse! Mehrere Schüsse!

Meine Augen fallen in immer kleineren Abständen zu, dass ich wütend die Zähne zusammenbeiße. Mir auf die Zunge beiße, um vom Schmerz wach zu bleiben. Mit zittrigen Fingern greife ich zur Pistole in meiner Handtasche. Ein Fuß tritt gegen meine Hand. Die Waffe wird mir aus den Fingern geschleudert.

»Versuch es gar nicht erst, Madison. Jeder Angriff ist zwecklos. Du dämmerst eh gleich weg«, spricht der Barkeeper mit schwarzem vollem Haar und ausrasierten Linien und Mustern an den Seiten seines Kopfes. »Nein … geh … weg … versch…de.«

»Schon gut, dir passiert nichts.« Cit ist bei mir. Sehe ich anders. Ein Ruck geht durch meinen Körper, bevor ich hochgehoben werde, mein Magen zusammengedrückt wird. Ich werde über die Schulter des Barkeepers geworfen. Schwerfällig hebe ich den Kopf. Cit läuft vor mir durch ein Gemenge an panischen Gästen, die fluchtartig die Ausgänge suchen, uns anrempeln.

Bein – denke ich. Greif an dein Bein. Meine Arme fühlen sich schwer wie Blei an, meine Augen sind wie zuzementiert.

Reiß! Dich! ZUSAMMEN! – ermahne ich mich, kneife die Augen zusammen und schüttele den Kopf, um wach zu bleiben.

Als ich den Griff des Messers zu fassen bekomme, umschließe ich ihn fest mit den Fingern, ziehe es aus der Haltung am Bein und ramme die Klinge anschließend mit all meiner Kraft in den Hals des Barkeepers. Abrupt bleibt er stehen, gerät ins Stolpern. Unmengen Blut strömt aus seiner Wunde, läuft klebrig über meine Hand. Mit einem Mal kippt er zur Seite gegen die Wand, Gäste starren ihn entsetzt an und rennen weiter, während ich unsanft auf dem Boden lande. Füße steigen über mich, einige treten auf meine Hände. Es sind so viele Menschen, die ängstlich schreien, Namen rufen, blind in irgendwelche Richtungen rennen.

Jemand rammt mir seine Fußspitze in den Magen, sodass ich keuchend nach Luft schnappe. Ich muss aufstehen. Hochkommen …

Mit beiden Händen hieve ich mich auf, als ich erneut von jemandem umgerissen werde, der an mir vorbeistürmt. Jemand tritt auf mich drauf, mitten in meinen Bauch. Ein höllischer Schmerz explodiert hinter meinen Augen. Fuck!

»Hab dich.« Plötzlich umfassen zwei behandschuhte Hände meine Arme und helfen mir auf. Die Finger seiner Prothese drücken hart in meinen Arm, trotzdem geben sie mir Halt. Ich wanke gegen eine harte Brust, dunkles Leder und atme Plutãos Duft ein. »Ich bring dich raus. Komm.«

Mit seiner gesunden Hand hebt er meinen Arm über seinen Nacken und hilft mir dabei, nicht umzufallen. Er ist hier.

»Was ist los, Kleines?«

»Sie haben … mir etwas … Drink.«

»Verdammt! Ich sollte dich rausbringen, wenn es brenzlig wird.«

»Was passiert hier?«

»Diabos Männer oder Madox’ Kopfgeldjäger sind hier. Joaquim ebenfalls. Sie kümmern sich um das Problem, aber wie es aussieht, ist alles eskaliert.«

Ich nicke schwerfällig, obwohl mir tausend Fragen und Gedanken durch den Kopf gehen. Werden Joaquim und die anderen den Angriff aufhalten können?

»Wo ist Neptuno?«

»Immer dort, wo du ihn brauchst, mein Vögelchen. Lass mich sie tragen, Plutão.« Unerwartet, noch bevor ich ihn sehe, steht Neptuno vor mir, umfasst meine Mitte und wirft mich über die Schulter. Ich schwöre, sollte ich noch mal so durchgeschleudert werden, übergebe ich mich.

»Dich kann man keine fünf Minuten allein lassen, mein Vögelchen!«, höre ich Neptuno, bevor ich einen Klaps auf meinen Po kassiere.

»Geh zu Joaquim!«, sagt Plutão. »Er braucht dich!«

»Keine Sorge, er hat die Lage sehr gut mit Diabo im Griff.« Diabo? Er ist wirklich hier?

Mit einem kräftigen Stoß öffnet Neptuno eine Tür, betritt einen Gang, der für Gäste bestimmt nicht zugänglich ist. Abrupt bleibt er stehen. Auf Plutãos Gesicht kann ich ablesen, dass etwas nicht stimmt.

»Was ist?« Plutão hebt die Hand zu meiner Wange, schaut wütend zum Gang hinter mir, dann besorgt zu meinem Gesicht.

»Endstation, Geburtstagskind! Hier kommt ihr nicht weiter!« Eine dunkle Stimme, die gedämpft und irgendwie verwaschen klingt, bellt durch den Korridor. »Gebt sie uns und ihr bleibt am Leben.«

Neptuno beginnt schallend zu lachen. »Ich habe heute einen Wunsch frei, ihr maskierten Clowns. Wollt ihr wissen, welcher das ist?« Langsam setzt mich Neptuno ab, aber nur, um mich Plutão zu überlassen, sich schützend vor uns aufzubauen und uns Rückendeckung zu geben. »Verschwindet, macht schon!«, knurrt er zu uns. Und was ist mit ihm? Denn als ich zurückschaue, sehe ich drei schwarz gekleidete Gestalten, die Maschinengewehre und Pistolen auf ihn richten.

»Keine Sorge, Vögelchen, ich komme klar.« Nun wendet er sich den drei Kerlen zu, zieht sein Jackett aus und rollt lässig das Hemd an den Ärmeln hoch, als würde er den Abwasch übernehmen. »Wo waren wir? Ach ja, ich habe einen Wunsch frei.«

»Zu sterben. Erfüllen wir dir gern!«, lacht der Mann mit einem Motorradhelm, woraufhin die anderen beiden in sein Lachen einfallen. Ich weite die Augen, als Schüsse fallen. Panisch halte ich die Luft an.

Neptuno lacht. »Musst du dich immer einmischen, Júpiter!«

»Auf dem Dach war nichts los! Beschwer dich nicht. Ich hab dir gerade den Arsch gerettet.«

»Ich war noch nicht mit meiner Konversation mit ihnen fertig!«

»Und? Such dir einen anderen Gesprächspartner, den du vollsülzen kannst, Neptuno.« Júpiter tritt über die drei erschossenen Männer, die auf dem Boden liegen und um deren Körper sich Blutlachen bilden.

Bevor ich realisieren kann, dass die drei schwarzen Gestalten tot auf dem Boden liegen, bleibt Plutão mit mir im Korridor stehen, stützt mich gegen die Wand und umfasst mein Gesicht.

»Gleich ist alles vorbei.«

Ich nicke, vergrabe mein Gesicht an seiner Jacke und schließe die Augen. Im nächsten Moment wird die Tür aufgerissen und zwei Männer mit Motorradhelmen, ein Mann mit schwarzer Maske, auf dem ein silberner Totenkopf abgebildet ist, betreten den Korridor. »Sie sind hier rein!«, höre ich einen Mann mit Motorradhelm laut sprechen und mit dem Finger in den Gang deuten.

»Und da ist sie auch schon«, spricht der Mann unter der Maske, der seine rechte Schulter hält. »Und fuck, ihre Leibwächter! Legt sie um!«

Aber bevor der Mann mit der Maske, der ziemlich angeschlagen aussieht, seinen Befehl beenden konnte, packt ihn jemand an der Kapuze seines Hoodies und zerrt ihn zurück in den Vorraum des Restaurants.

»Nicht so schnell, wir waren noch nicht fertig, Teufel!«, höre ich Joaquim. Kaum dass Diabo wieder seine Balance findet, attackiert er Joaquim, zieht ein Messer und nimmt eine Kampfhaltung ein. »Du hast noch nicht genug? Ohne deine Pistolen bist du nichts.«

»Ich beweise dir gern, wie falsch du liegst.« Und schon greift Joaquim an, der mit zerrissenem Ärmel und bereits blutender Braue auf Diabo losgeht. Eine Faust von ihm trifft hart gegen die Plastikmaske. Diabo lacht schäbig. Als er weitere Hiebe kassiert und Joaquim sich so wendig schnell und mit der Anmut eines Jaguars bewegt, reißt Diabo seine Klinge hoch.

»Gehen wir!« Neptuno tritt zwischen Plutão und mich, um mich erneut auf die Arme zu heben.

»Aber was ist mit …«

»Er kommt sicher zurecht. Júpiter!« Neptuno gibt ihm ein Zeichen mit einem Kopfnicken, schon bewegt sich der Lord, den ich erst wenige Tage kenne, auf Joaquim zu. »Fass! Es gibt Arbeit für dich!«

»Halts Maul, Tuni!« Ob sie jemals Freunde werden?

Ein grelles, beinahe irres Lachen ertönt hinter mir. »Ich hab dich getroffen! Vor dieser Narbe wird jede Frau heulend wegrennen!« Erschrocken fahre ich mit dem Kopf herum, als schwarze Ränder mein Sichtfeld eintrüben. Ich sehe nichts … Was ist passiert …

Was … Schüsse fallen, ich höre Neptuno fluchen, als er mich weiter durch den Korridor trägt, nein, rennt .

»Ich geh zu meinem Bruder!«

»Nein! Du kommst mit, Plutão!«

»Er hat ihm das Gesicht zerschnitten!«

»KOMM MIT!«, brüllt Neptuno wie eine Bestie und dabei graben sich seine Finger tiefer in meinen linken Oberarm und meine Kniekehlen. Verdammt … wieso … wieso kann ich nichts ausrichten?

Wieder dieses verrückte Lachen, dann fallen Schüsse, sehr viele. Im nächsten Moment stolpert Neptuno nach vorn und ich schlage hart auf dem Boden auf. Ein Schmerz durchzuckt meinen Körper, der überall brennt und wehtut. Neptuno höre ich knurren. »Bring sie raus, Plutão! Los!«

Als hätte man die Ausschalttaste der Fernsehbedienung gedrückt, wird alles schwarz vor meinen Augen. Und ein bleierner Vorhang legt sich über meine Gedanken.


Fünfzehn
[image: ]
SATURNO


Verdammt! Ich fange Joaquim auf, damit er nicht umfällt! Ein blutiger Schnitt verläuft quer von seinem linken Auge über seinen Mund. Keuchend ziehe ich ihn zurück. »Gib mir deine Pistole«, knurrt er mir zu.

Ich greife nach meiner Waffe im Hosenbund, um sie ihm zu übergeben. Uns stehen bloß noch Diabo und fünf seiner Männer gegenüber. Das Restaurant ist von Kugeln durchlöchert, von Glassplittern übersät und ausgehängte Türen und einige leblose Körper liegen auf dem Boden verteilt.

Joaquim richtet sich auf und hebt die Pistole, als im selben Moment Urano einem Kerl ein Messer unter den Helm in die Kehle rammt. Neptuno stürzt sich auf einen weiteren Kerl von Diabos Männern, reißt ihm den Helm vom Kopf und rammt seinen Schädel gegen die Wand, anschließend sein Knie in den Magen. »Ihr versaut mir meinen Geburtstag!«

Mit einer schnellen Bewegung zieht er eine Klinge und schlitzt dem Kerl die Kehle auf. Blut spritzt an die Wände des Korridors, bevor Joaquim angestrengt atmend auf Diabo zugeht, der sich umsieht und wieder den Kopf neigt. »Du hast verloren!«, knurrt er ihm entgegen.

»Denke ich nicht. Ich habe, was ich wollte«, antwortet Diabo, und als Joaquim die ersten Schüsse abgibt, dreht sich Diabo weg und verschwindet hinter einer gewaltigen weißen Rauchbombe. Sein Lachen erfüllt den Raum. »Macht mit den bezahlten Männern, was ihr wollt. Wir sehen uns bald wieder!«

Bezahlten Männern? Ich wusste es, die Kerle mit den Helmen wurden von ihm angeheuert, sind keine Anhänger von Diabo.

»Ich verfolge ihn!«, lasse ich Joaquim wissen. »Bleib hier.« Im Vorübergehen wirft er mir meine Pistole zu, die ich im Rennen auffange. Die andere Hand schützend vor mein Gesicht haltend und die Augen zusammengekniffen, damit das Gas nicht meine Atemwege verätzt, renne ich durch die Nebelwand. Renne mehrere Meter, bis ich gegen das Geländer der Treppe im Foyer pralle. Rasch öffne ich die Augen. Diabo marschiert zwischen zwei Kerlen mit Helmen in einer königlichen Anmut aus dem Restaurant, klopft sich den Staub und Dreck von den Ärmeln und bleibt auf dem Gehweg davor stehen.

Mein Moment! Ich schnappe ihn mir! Bringe ihn um und werde ihm seine dämliche Maske vom Gesicht zerren!

Als unerwartet ein Van mit quietschenden Rädern vorfährt und die Seitentür aufgeschoben wird, betritt Diabo den Innenraum und ich entdecke im Inneren des Wagens Plutão und Madison. Was zur Hölle!

Die pure Wut wallt in mir an. Ich beschleunige meinen Sprint und gebe Schüsse von mir, treffe Diabo, der anscheinend unverwundbar ist. Er muss eine Schutzweste tragen. Anders kann es nicht sein. Was so viel bedeutet, dass er genau weiß, welch hervorragender Schütze Joaquim ist.

Von den zwei Schüssen stolpert er nach vorn, hält sich am Türrahmen des Vans fest, um nicht von der Wucht der Schüsse umgerissen zu werden. Langsam dreht er sich seitlich zu mir. Ich beschleunige meinen Sprint, überwinde den Gehweg und stürze auf den Kerl zu.

Er wird bluten! So dermaßen von mir in Stücke gerissen werden!

Als ich auf ihn losgehen will, stellen sich mir die zwei Kerle mit den Motorradhelmen in den Weg und fuchteln mit ihren Messern herum. Ich schnappe mir einen Arm von dem ersten Angreifer, reiße ihn nach oben und trete ihm in den Magen. Anschließend drehe ich ihn vor mir um, umfasse sein Handgelenk und ramme ihm seine eigene Klinge mit seiner eigenen Hand in den Hals.

»Saturno, der niemals aufgibt!« Lässig geht Diabo im Laderaum des Vans in die Hocke und schaut zu mir auf. »Wie wäre es, wenn du dich uns anschließt? Du bist in der Gesellschaft nur Joaquims Schatten. Meiner Meinung nach vergeudetes Potenzial.«

»Diabo!«, bringt Plutão hervor und will aufstehen. Doch eine Hand drückt ihn an der Schulter wieder auf die Ladefläche des Vans. Wie es aussieht, sind Plutãos Hände auf dem Rücken gefesselt. »Du gehst zu weit!«

»Ach, nicht doch!«, säuselt er höhnisch.

Kurz kneife ich die Augen zusammen, als ich den leblosen Körper in meinen Händen freigebe, und sehe Madison neben Plutão auf dem Boden des Lieferwagens liegen. Bewusstlos, gefesselt, so hilflos.

Ich bin gleich bei dir, Prinzessin!

Wie ein schlaffer Sack fällt der angeheuerte Kerl in sich zusammen, als ich ihn von mir stoße.

Doch der zweite Angreifer richtet bereits seine Pistole auf mich. Ich umfasse seine Hand, er gibt einen Schuss gen Nachthimmel ab.

»Keine Antwort ist auch eine Antwort«, merkt Diabo an. »Abfahrt!«

»Nein!«, knurre ich und schleudere seinen Mann mit einem Kick von mir. Als sich der Lieferwagen in Bewegung setzt, zieht Diabo die Tür zu. Ich springe nach vorn, um den Griff der Tür zu umfassen und ihn daran zu hindern, die Tür zu schließen. Mit einem Fuß finde ich auf der Trittleiste des Vans Halt.

Doch ich bin zu spät. Der Wagen beschleunigt so schnell, dass ich Gefahr laufe, an einem parkenden Auto aufzuprallen. Rechtzeitig lasse ich los und kollidiere dennoch gegen einen dunkelblauen 911er. Der Kotflügel gräbt sich mit voller Wucht in meinen Magen, bevor ich über das Heck des Porsches geschleudert werde und mit einer Drehung unsanft auf dem Parkplatz aufkomme.

Fuck! Madison! Wenn Joaquim herausfindet, dass sie nicht bloß Madison, sondern auch Plutão mitgenommen haben, wird er vor Zorn außer sich sein!

Auf dem Asphalt zwinge ich mich auf alle viere und schlage mit blutigen Fingerknöcheln auf den Boden ein. »Verdammt! Verdammt! Verdammt!«, knurre ich.

Es waren über zwanzig Männer, die Diabo angeheuert hat. Keine Ahnung, wie er an Madison herangekommen ist und dass Plutão nicht wie geplant draußen im Garten gewartet hat, um Madison ins Freie zu eskortieren und auf seinem Motorrad in Sicherheit zu bringen, wie es vereinbart war. In mein Sichtfeld treten zwei schwarze Stiefelspitzen. Ich spucke Blut.

»Wie es aussieht, ist es vorbei.« Júpiter geht vor mir in die Hocke. »Der Sturz sah heftig aus, kannst du aufstehen?« Ich werfe den Kopf in den Nacken, strecke ihm meine Hand entgegen und sofort durchzuckt meinen Körper ein lodernder Schmerz. Mit einer kräftigen Bewegung hilft mir Júpiter in seiner olivfarbenen Cargohose und schwarzen Jacke auf die Füße.

»Wir müssen sie verfolgen.«

»Sie sind längst über alle Berge. Aber …« Er grinst verschmitzt, hebt beide Brauen in die Stirn und holt sein Handy hervor. »Wir können sie orten.« Wann wurde das beschlossen? »Was schaust du so?«

Ich wische mir das Blut von den Lippen, während er mich stützt und von seinem Smartphone aufsieht. »Weiß Joaquim davon?«

»Wieso denn? Ich behalte meine Asse immer im Ärmel, bis sie gebraucht werden. Wir finden euer Prinzesschen schneller, als du denkst.«

»Sie haben vorhin mit Störsendern gearbeitet.«

»Ja, aber die Frequenzen meines Peilsenders können sie nicht unterbrechen. Sie funken auf einer ganz anderen Welle. Hatte ich dir vor drei Jahren mal erklärt und du hast es als albernes Kinderspielzeug abgetan.« Träge lasse ich mich gegen den Porsche hinter mir sinken.

»Selbst ich irre mich mal.«

Plötzlich stoßen Joaquim, Urano und Neptuno zu uns. Neptuno schüttelt sich das Blut von der Hand, während Urano sich überall auf dem Parkplatz nach Angreifern umsieht. »Wo sind sie hin?«

»Entwischt«, antworte ich.

»Wo ist mein Bruder?«, will Joaquim wissen, der mit einer weißen Serviette sein blutgetränktes Gesicht hält. Er sieht übel mitgenommen aus. Hätten zu Beginn seine Männer ihn nicht entwaffnet, hätte er Diabo mit einem Kopfschuss hinrichten können.

Ich bringe es kaum fertig, ihm die Wahrheit zu sagen. »Mit deiner Lady im Laderaum von Diabos Van«, kommt mir Júpiter zuvor, der sich einen Kaugummi aus dem Blister drückt und in den Mund schiebt. »Aber keine Sorge, Jungs, ich verfolge sie bereits.«

»Aha und wie?«, will Neptuno wissen, der ihn am Kragen zu fassen bekommt. »Sag schon.«

»Gehen wieder die Emotionen mit dir durch, Wasserplanet, wenn es um Joaquims Lady geht? Wäre schön gewesen, wenn du deinen Vater auch so angegangen wärst, als er an ihrem Knie rumgefummelt hat.«

»Halts Maul! Und gib mir das beschissene Telefon.« Neptuno will Júpiter das Smartphone abringen, doch er lässt es nicht zu.

»Hol es dir doch, Tuni«, lacht Júpiter schäbig und springt wendig zurück.

»Sag noch einmal Tuni!«

»TU-NI!«, bringt Júpiter breit grinsend hervor, bevor Neptuno auf ihn losgeht wie ein tollwütiges Tier.

Wie zwei absolute Dummköpfe rangeln sie um das Handy, stoßen sich weg und nehmen sich zwischen den parkenden Autos in die Mangel. Joaquim wirkt erstaunlich gefasst. Still. Zu still. Sein linkes Auge ist auf die Straße gerichtet. »Bringt mir die Schlampe und den Barkeeper!«, weist er seine Männer an, die sich um uns versammelt haben. Gleich darauf wird eine Frau in rotem Kleid von Phobos, der zum neuen Mercúrio aufgestiegen ist, ein hervorragender Kämpfer mit hellblondem Haar und eisblauen Augen, und Zibal, einem dunkelrothaarigen Typen, der, wenn es darum geht, Leichen zu beseitigen, ein Profi ist, zu Joaquim gezerrt. Aus weiter Entfernung sind Sirenen zu hören. Das Geräusch von rotierenden Helikopterflügeln dringt an meine Ohren.

»Wir sollten verschwinden«, merkt Urano an. »Die Polizei oder das Sonderkommando dürften jeden Moment eintreffen.«

Joaquim schaut zu der Frau. Was will er mit ihr?

»Lasst mich los! Ich hab nichts verbrochen.« Weiterhin die Wunde im Gesicht haltend, wirft Joaquim Urano die Wagenschlüssel zu. »Steckt sie in den Kofferraum.«

»Was hat sie getan?«, will ich wissen.

»Das Dreckstück hat Madison etwas in den Drink geschüttet.«

»Nicht wahr!«, keift sie, als Zibal ihr einen Schlag ins Gesicht verpasst. Sofort sackt sie bewusstlos zusammen und lässt den Kopf hängen.

»Júpiter hat es beobachtet«, erklärt mir Joaquim. Wie zwei sich streitende Kinder sind Neptuno und Júpiter weiter vorn an den parkenden Wagen angekommen, rollen sich über die Motorhaube und landen auf dem Boden. Urano fährt den Geländewagen vor, hinter ihm rollt ein weiterer Chevrolet, den Mizar fährt. Ich schleppe mich zur hinteren Tür und kann das Gefühl nicht abschütteln, dass wir verloren haben. Egal wohin sie Madison bringen, es könnte sein, dass wir sie nie wiedersehen.

»Am besten, wir teilen uns auf«, schlage ich vor. »Eine Truppe verfolgt …« Ich verziehe die Lippen vor Schmerzen, kaum dass ich auf der Rückbank Platz genommen habe. »Diabo, die anderen lassen sich im Krankenhaus der Gesellschaft zusammenflicken.«

Júpiter hebt die Hand, wie ein Schulkind der ersten Klasse, kaum dass er am Wagen steht. »Ich werde die Rettung übernehmen.«

»Kommt nicht infrage!«, geht Neptuno dazwischen.

»Ihr beide«, sagt Joaquim. »Ihr beide holt sie zurück, und gnade euch Gott, wenn ihr sie nicht lebend zurückbringt.«

Júpiter und Neptuno starren sich mit widerwärtigen Blicken an. »Wenn es sein muss.«

Joaquim nimmt auf dem Beifahrersitz Platz. »Beeilt euch und arbeitet zusammen nicht gegeneinander, sonst werfe ich euch beide raus.«

»Wagst du nicht«, widerspricht Neptuno ihm mit grimmigem Blick. Doch Joaquim, der ebenfalls ziemlich angegriffen aussieht, nimmt auf dem Sitz Platz, lehnt den Kopf gegen die Stütze und atmet tief durch. Hinter uns verladen unsere Männer die Verräterschlampe, die Madison etwas verabreicht hat, im Kofferraum des Chevrolets.

Ohne etwas zu sagen, schließt Joaquim die Tür, dann gibt Urano Gas. Als wir an Neptuno und Júpiter, die am wenigsten einstecken mussten, vorbeifahren, schwant mir, dass die beiden sich wieder in die Haare kriegen werden. Sie sind wie Feuer und Eis. Absolute Hitzköpfe. Einer hält sich für gerissener, intelligenter und wichtiger als der andere. Sie sind Profis, gar keine Frage, aber kennen das Wort Teamwork nicht. Es ist wahrscheinlicher, dass wir morgen beide sich tot gemetzelt vorfinden, als dass sie Madison retten.

Im nächsten Moment rasen mehrere Polizeiwagen auf den Parkplatz.

»Scheiße!«, flucht Urano, gibt Gas und streift einen Wagen, bevor er auf die Hauptstraße fährt. »Also ins Krankenhaus?«

Ich nicke. »Wäre nicht schlecht. Joaquims Schnittwunde muss genäht werden.«

»Du siehst auch echt scheiße aus«, merkt Urano an, als er einen kontrollierenden Blick in den Rückspiegel wirft. »Dafür haben alle überlebt und wir zwanzig Kerle erledigt. Ist doch auch ein Erfolg, oder nicht?«

Sehe ich etwas anders. Joaquim ebenso. »Diabo wusste genau, was er tat. Der Angriff war die reinste Ablenkung«, spricht er gedämpft, als führe er ein Selbstgespräch. »Dafür …« Nun lacht er finster. »Weiß ich, wer hinter Diabo stecken könnte. Diese Art, sich zu verteidigen, sich zu geben, zu lachen. Kommt sie euch nicht bekannt vor? Niemand kann sich so gut verstellen, um sich nicht in Extremsituationen zu verraten.«

»Nein, ich habe keine Ahnung. Wer?«

»Mein Bruder«, bringt Joaquim mit unheilvoller Stimme hervor. Was?

Trotz der Schmerzen beuge ich mich zwischen den Sitzen zu ihnen vor. Urano dreht entsetzt das Gesicht zu Joaquim. »Das kann nicht sein. Plutão wurde entführt, er kann es nicht gewesen sein.« Außerdem würde ich ihm diese Nummer niemals zutrauen. Plutão hält sich immer im Hintergrund auf, wollte nie Teil des Rings werden, nie aufsteigen. Oder etwa doch?

»Ich rede nicht von Plutão. Aber mich würde es nicht wundern, wenn er etwas mit der Sache zu tun hätte.«

»Dann meinst du … Elias.«

Joaquim senkt das Gesicht, als er sein Kinn nachdenklich reibt. »Ja. Ich meine Elias.«

Fuck, nein! Das ist unmöglich.


Sechzehn
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MADISON


»Hey, bist du wach?«, flüstert eine Stimme in der finstersten Ecke meines Verstandes. Die Worte dringen in meinen Geist, aber bewirken nicht, dass ich die Augen öffnen kann. Nicht öffnen will. Ich will nicht aufwachen. Ich kann nicht. Denn ich renne, renne blind in die Dunkelheit.

Vor mir lodert eine meterhohe Flammenwand auf. Schnell drehe ich um. Renne weiter. Ein unheilvolles Lachen, so grausam und bösartig wie das des Teufels, verfolgt mich. Schüsse erklingen, bevor ich das Gebrüll meines Onkels höre. Höre, wie immer wieder die Worte »Verschwindet, ihr Teufel!« weiter unten, sehr weit unten gerufen werden. »Raus! Ihr habt hier nichts verloren!«

Das verängstigte Schreien meiner Tante bringt mich unter der Bettdecke zum Zittern. Neben Cássio, der leise weint, liege ich eingerollt da und klammere mich an ihm fest. Ich halte mich eher an ihm fest, als dass ich ihn beschütze. Die Angst ist übermächtig, schnürt mir die Kehle zu. Noch nie habe ich meinen Onkel so brüllen hören, so außer sich erlebt. Dann ist es ruhig. So unendlich ruhig.

»Sind die Einbrecher weg?«, flüstert Cássio nah an meiner Wange. Sein warmer Atem streift mein Ohr, sein vertrauter Duft dringt in meine Nase, die ich in seinen leichten Locken vergraben habe.

»Ich … ich glaube … schon«, antworte ich ihm. Die Decke über den Kopf gezogen, teilen wir uns ein Bett, obwohl jeder im Kinderzimmer ein eigenes besitzt. Aber sobald das Poltern, die Schüsse, das Gebrüll zu hören waren und ich aus dem Schlaf gerissen wurde, bin ich in Cássios Bett gekrabbelt. Es ist mitten in der Nacht. Draußen stürmt, regnet und gewittert es. Ich habe solche Angst vor Gewitter.

Da der Regen so kräftig gegen die Fensterscheibe zwischen den Betten prasselt, ist es schwer, etwas zu hören. Haben sie meinem Onkel und meiner Tante wehgetan? Was wollen sie hier?

Ich sammele meinen Mut, um die Bettdecke ein Stück über den Kopf zu ziehen. Ein grelles, bläuliches Licht zuckt durch das Zimmer, schenkt den Möbeln lebendige Schatten. Panisch schlage ich mir die Hand vor den Mund, um nicht zu schreien. Denn dem Blitz folgt ein krachender Donnerhall, der das Haus erbeben lässt. Zugleich höre ich das verräterische Knarzen der Treppenstufen. Jemand steigt in die erste Etage hoch. Sind es Onkel Bento oder Tante Monica, die nach uns sehen? Bitte, bitte, lieber Gott, lass sie es sein. Die schweren langsamen Schritte nähern sich. Gleich darauf haben sie den Treppenabsatz erreicht.

Hastig verstecke ich mich wieder unter der Decke. Wieso haben wir uns nicht im Schrank versteckt? Dort wären wir sicher gewesen.

»Sie … sie si-sind noch da«, schluchzt Cássio, der leise wimmert und an meinen Körper gepresst zittert. Es wird wieder so still, so leise. So schaurig unheimlich, als würden Gespenster im Zimmer auf uns lauern und nur darauf warten, bis sie zu uns unter die Decke kriechen können. Am gesamten Körper zitternd kneife ich die Augen zusammen. Cássio kann nicht nachsehen, ob jemand im Zimmer ist. Er ist viel zu verängstigt. Aber als etwas Zeit verstreicht, traue ich mich erneut, die Decke vom Gesicht zu ziehen.

Eine hässliche schwarze Fratze mit großen Augen starrt mich an. »Hallo, Mädchen!«

Ich schreie, schreie so laut wie noch nie in meinem Leben. Schnell will ich wieder Schutz unter der Decke suchen, das unheimliche Fratzengesicht aussperren, als ich am Arm gepackt und grob auf den Teppichboden gezerrt werde. Ein Riese, so schwarz wie die Dunkelheit im Raum, positioniert sich mit auseinandergestellten Beinen über mir. Auf dem Rücken liegend zappele ich, drehe mich auf den Bauch und will wegkrabbeln.

Doch ich werde am Nachthemd festgehalten. »Sind das die Kinder?«, fragt ein Mann mit kratziger Teufelsstimme.

Wieder schreie ich auf. »Lasst mich los! Lasst los! Ich habe nichts getan.«

Vor mir erscheinen Stiefelspitzen. Als ich aufsehe, ist da ein weiterer Mann, ein weiterer Riese mit einem Messer, von dem Blut tropft. Ich sehe es bloß, weil es wieder hell blitzt. Er hat auch diese großen Augen, sein Gesicht ist schwarz.

Vor mir geht er in die Hocke, schnappt mein Gesicht und betrachtet es eingehend. »Ich denke schon. Wie ist dein Name, Kleine?«

Mit bebenden Lippen bringe ich unaufhörlich Tränen hervor. Er trägt Handschuhe, bemerkt meine Tränen nicht und starrt mich bloß an.

»Rede schon!« Im Nachthemd verheddert, wird mein Körper durchgeschüttelt.

»Mad-Madison.«

»Dein Nachname?«

»Ba-Barros. Bitte tut meinem Bruder nichts.«

Flüchtig schaue ich zum Bett, wo unter der Decke mein Bruder begraben liegt und sicher Todesängste ausstehen muss.

»Keine Sorge, hübsches Mädchen.« Der Mann streicht mir Haarsträhnen aus dem Gesicht. Seine Finger sind feucht, stinken nach Qualm. »Wir tun euch nichts.«

»Warum seid – seid …« Ich kann meine Zunge kaum bewegen vor Angst, den Satz nicht zu Ende zu bringen.

»Oh, wir wollten bloß nach euch sehen, wissen, wo ihr steckt, und euch ein Geschenk hinterlassen, Kinderchen.« Geschenk?

Er lügt. Das tun Erwachsene ständig. Er will mir wehtun.

»Fang an! Ich halte sie fest.« Und bevor ich verstehe, was passiert, werde ich am Nacken gepackt und mit dem Gesicht auf den Boden gedrückt. Meine Wange reibt über die rauen Teppichfasern, als jemand mein Nachthemd hochzieht.

Nein, nein! Ich strample panisch mit den Beinen, will ausreißen, aber ich kann nicht. Hilflos bewege ich die Hände, bis ich erstarre. Innehalte, weil ein beißendes Brennen meinen Rücken lähmt. Wie wild schreie ich auf. Es fühlt sich an, als würde mein Rücken aufgeschnitten werden, sich etwas tief in meinen Körper fressen. Blind vor Tränen schluchze ich, verschlucke mich und schreie panisch auf.

Warum machen sie das? Warum tun sie mir weh? Ich habe nichts gemacht.

Ich will nicht, dass sie mir weiter Schmerzen zufügen oder meinem Bruder. Mein tränenverschleierter Blick richtet sich auf das Bett mit der hellblauen Auto-Bettwäsche.

Cássio … nicht Cássio.

Bevor ich mich gegen den Schmerz wehren kann, verliere ich den Kampf, werde ich von dem Brennen überwältigt und schließe die Augen. Rückwärts stürze ich kopfüber in einen mitreißenden, kalten Strudel, aus dem ich mich nicht mehr selbst befreien kann.

»Madison! Madison, wach auf! Komm schon!«

Mit einem hektischen Einatmen fahre ich hoch. Vor mir kniet Plutão, der mit der Hand über mein Gesicht streicht. Nein, Tränen von meiner Wange wischt. Ich habe geweint?

Verwirrt blinzele ich im spärlich beleuchteten Raum und brauche ein paar Sekunden, um den Traum zu verarbeiten. Das war kein Traum, das war … war die Nacht, in der die Dolce Morte bei meinem Onkel und meiner Tante eingebrochen sind. Cássio besaß damals noch sein Augenlicht.

Nach dieser Nacht brachten uns Onkel Bento und Tante Monica in das Kinderheim. Ich werde nie vergessen, wie dick und zugeschwollen Onkel Bentos rechtes Auge am nächsten Morgen aussah, dass seine Lippe blutig aufgesprungen war und meiner Tante Zähne ausgeschlagen wurden. Beide wurden sehr schlimm geschlagen. Und doch waren die Dolce Morte am nächsten Tag fort, ohne etwas gestohlen zu haben.

Dafür besaß ich einen feurigen Stempel, der zwei Wochen lang schlecht heilte, brannte und sich entzündete, sodass ich nachts nicht auf dem Rücken liegen konnte. Teilweise aufpassen musste, mich mit dem Rücken gegen eine Stuhllehne zu lehnen.

Da ich das Bewusstsein verloren hatte, weiß ich nicht, was danach geschehen war. Mein Bruder erhielt dasselbe heiße Abzeichen. Sie brandmarkten uns wie Vieh, um uns wiederzufinden. Und mittlerweile ahne ich wieso, damit, falls wir eine neue Identität annehmen, sie uns dennoch erkennen können. Aber … waren es wirklich die Dolce Morte?

Gerade fällt es mir schwer, ob ich in der Vergangenheit, die ich teilweise bruchstückhaft verdrängt hatte, verharren will oder mich der Gegenwart stellen sollte. Beides ist unerträglich. Denn ich bin nicht im Schloss oder Joaquims Palais aufgewacht, sondern in einem Keller.

Mein schläfriger Verstand ist kurzzeitig überfordert. Gerade noch hing ich in meiner Erinnerung fest, im nächsten wurde ich im Restaurant Octavian ohnmächtig.

Plutão wollte mich aus dem Korridor zu einem Hinterausgang führen, mich in Sicherheit bringen. Doch als er die Tür öffnete, kam dahinter eine Metalltreppe mit Geländer zum Vorschein. Zwei Männer mit Motorradhelmen packten mich und rissen mich von Plutão.

»Geht nicht so grob mit ihr um«, hörte ich ihn sprechen, dann verließen mich meine Sinne. Und jetzt bin ich hier.

Hier an einem Ort, an dem – meine Augen huschen zu meinem rechten Handgelenk –, nein, mir eine Metallfessel angelegt wurde. Meine Hand pocht schmerzhaft, meine Finger kann ich kaum bewegen, da mir jemand während des Chaos auf die Finger getreten ist. Sind meine Knöchel gebrochen?

Unter Schmerzen in der Rippenregion richte ich mich auf, während sich Plutão von mir entfernt hat. Immer noch trage ich das wunderschöne und nun zerrissene Abendkleid. Es ist furchtbar kühl und stickig in diesem Gewölbe. Salpeter und etwas säuerlich Fauliges liegt in der Luft.

»Wo sind wir hier?«, frage ich Plutão, der mit dem Rücken an einem Metallpfeiler lehnt und ein Bein ausgestreckt hat. Er trägt komischerweise keine Fessel. Zumindest entdecke ich keine.

»Im Keller eines leer stehenden Gebäudes.«

»Seit wann?«

Er hebt das rechte Handgelenk, um einen Blick auf seine Apple Watch zu werfen. »Knapp zwei Stunden. Es ist 2.12 Uhr.«

Verwirrt starre ich ihn an, als er den Kopf in den Nacken legt, die Augen schließt und leise etwas vor sich hinmurmelt. Er trägt ein weißes T-Shirt, eine Motorradlederjacke und eine Jeans mit Schlitzen an den Knien sowie schwarze Lederboots. Sein Unterkiefer wirkt angespannt, jedoch sieht er eher verzweifelt statt wütend aus.

»Okay«, antworte ich ihm, halte mir meine geprellte und schmerzhaft pochende Rippenpartie und stütze mich mit der gesunden Hand auf dem eiskalten Steinfußboden auf. »Finden wir einen Weg, um zu entkommen.« Das Training mit den Jungs soll nicht umsonst gewesen sein.

Nun fällt sein dunkler Blick auf mich. Mit zusammengebissenen Zähnen richte ich mich an der gemauerten Steinwand auf und zische abgehackt. Die Kette der Handfessel erlaubt es mir, mich aufzurichten oder hinzulegen. Sie misst etwa einen Meter und wurde mit einer massiven Metallöse in die Wand geschlagen. Mehrfach zerre ich an ihr. Möglicherweise könnte ich sie mit viel Kraft lockern. Ein Versuch ist es wert, besser als aufzugeben allemal.

»Das wird uns nicht gelingen.«

»Richtig, wenn du weiter dasitzt und dich deinem Schicksal ergibst. Du könntest mir helfen und an der Kette ziehen.« Ich streife meine hohen Absatzschuhe ab, die ohnehin meine Füße malträtieren, dann umfasse ich die Kette mit der gesunden Hand und ziehe mit aller Kraft an ihr. Zwar beeinträchtigt mich immer noch ein leichter Schwindel und verfolgen mich die Erinnerungen an die Nacht, als mir das Brandmal verpasst wurde, trotzdem will ich vorerst freikommen und danach über alles nachdenken. Mein Brustkorb schmerzt höllisch, jeder Atemzug ist die reinste Folter.

Mit dem rechten Fuß stemme ich mich von der rauen Steinwand barfuß ab und zerre mit all meinen Kräften an der verrosteten Kette.

»Scheiße! Scheiße, verdammt! Beweg dich schon!«

Doch alles, was passiert, ist, dass sich das Metall tiefer in meinen verletzten Handrücken gräbt. Vor Schmerzen knurre ich auf, aber ziehe weiter. Plutão richtet sich auf.

»Du solltest dich schonen, Maddi. Du hast enorm viel abbekommen. Sie schicken nicht mal einen Arzt.«

»Natürlich schicken sie keinen. Sie wollen uns tot sehen. Und ich habe nicht vor, es ihnen leicht zu machen!« Neben mir kommt Plutão zum Stehen und legt seine intakte Hand um meine Mitte. »Hör auf damit.«

»Nein!« Erneut atme ich mehrmals flach durch und ziehe anschließend an der Kette. Angestrengt keuchend, da sich die große Metallöse keinen Millimeter im massiven Stein bewegt, werfe ich den Kopf in den Nacken und puste mir eine Strähne aus dem Gesicht.

»Fuck! Verdammt! Die Scheißöse rührt sich nicht. Warum …« Meine Augen wandern an Plutão auf und ab, bis mir der Fehler auffällt. »Warum trägst du keine Fesseln?«

»Weil er keine braucht«, ertönt eine Stimme hinter mir, sodass ich erschrocken zusammenfahre. Schnell stelle ich den Fuß wieder auf den Boden und wende mich um. Hinter einem gebogenen, verdammt stabil aussehenden Metallgitter lehnt eine Person lässig an der Wand und lässt ein Benzinfeuerzeug zwischen den behandschuhten Fingern aufschnappen, schließt die Kappe wieder und klappt sie erneut auf.

Klack-klack-klack.

Die Gestalt wird beinahe gänzlich vom Schatten verschluckt. Würde sie nicht den Kopf in meine Richtung schwingen, sähe ich den silbernen Totenkopf nicht, der im flackernden Schein der einzelnen vergitterten Glühbirne an der Decke beleuchtet wird.

Diabo!

»Du hast echt Eier, dich hier blicken zu lassen! Wenn ich dich erwische, dann reiße ich dir deine Maske vom Kopf und stopfe sie dir in dein dummes Maul!« Wütend bewege ich mich auf ihn zu, bis mich die Kette davon abhält, mich ihm weiter zu nähern. Uns trennen höchstens fünf Meter.

»Holla! Meine Knie beginnen sofort von deinen Worten zu schlackern. Du hast nicht gesagt, wie garstig sie sein kann, Plutão. Gefällt mir. Ich mag Frauen mit Temperament.« Ich zeig dir gerne, was mir gefällt, wenn ich dir Schmerzen zufügen werde!

»Wieso sollte er es dir sagen!« Stopp mal! Fehler Nummer zwei.

»Aber das gefällt mir. Sie wird sich gut schlagen.« Ich verstehe bloß noch Mongolisch. »Plutão? Was faselt das Skelettgesicht da?«

Plutão bleibt einen Meter von mir entfernt stehen, schüttelt den Kopf und starrt zu Diabo. »Sag es nicht.« Was sagen?

»Ich finde, sie soll die Wahrheit erfahren.« Was zur Hölle läuft hier?

»Welche Wahrheit, Plutão?« Meine Augen werden größer, als mich eine Vermutung beschleicht, die ich nicht wahrhaben will. Nein, bitte nicht. Nicht er. Mit geöffnetem Mund betrachte ich Plutão, der nun das Gesicht senkt, die gesunde zu einer Faust ballt und die Augen zusammenkneift, als hätte er Krämpfe.

»Wie wäre es mit der«, antwortet mir stattdessen das Fratzengesicht. »Dass Plutão die gesamte Zeit unser Partner war. Er hat mir alle Informationen geliefert, die ich gebraucht habe, saß am selben Tisch wie Joaquim, teilte sich eine Frau mit Joaquim, gewann sein Vertrauen. Bald wird Joaquim kein Problem mehr sein. Sein Gesicht ist bereits entstellt, seine Lady befindet sich in meinen Händen, sodass er in wenigen Stunden ohne Partnerin vor dem Gremium dastehen wird. Und seine Freunde werden auch bald Geschichte sein.«

Das Gremium findet in zwei Tagen statt. Bis dahin wird uns Joaquim gefunden haben. Ich weiß es. Ich zähle auf ihn. Es sei denn, er wurde so schwer verletzt, dass er nicht dazu in der Lage ist. Nur was mir wirklich Sorgen bereitet, ist die Tatsache, dass Plutão ein Verräter sein soll. Das kann ich nicht glauben. Er würde seinen Bruder niemals verraten. Niemals. Oder doch?

»Sag mir, dass der Spinner dort drüben einfach bloß zu viele Tabletten geschluckt hat. Das meint er nicht ernst.« Ich deute auf das Maskengesicht. Aber Plutão steht weiterhin mit gesenktem Kopf da, schwarze Strähnen fallen ihm in die Stirn, durch die er nun finster zu Diabo blickt.

»Er hat recht.« Mir fällt gleich mein Gesicht vom Kopf. Was? Diabo lacht spöttisch.

»Natürlich habe ich recht.«

»Und warum sperrst du ihn dann auch ein?«

»Ich habe meine Gründe.« Sicher, damit ich Plutão fertigmache. Was läuft hier? Warum sollte Plutão seinen eigenen Bruder verraten? Wieso? Will er ihn so gern tot sehen? Hasst er ihn immer noch sehr?

»Warum hast du das getan, Plutão?«, frage ich ihn vorwurfsvoll und bekomme mit der linken unverletzten Hand seine Schulter zu fassen. »Wieso tust du das Joaquim an?«

»Weil er ein verdammter Heuchler, Killer, egoistisches Arschloch, rücksichtsloser, gefühlskalter Wichser war. Er dachte immer nur an sich, sich und diesen scheißinneren Kreis. Seine Freunde waren ihm immer wichtiger als ich! Er ließ mich so oft hängen, vergaß mich, grenzte mich aus. Er wollte mich nie dabeihaben, hielt mich für schwach, dumm und verletzbar. Ich könnte ja ein Druckmittel für Feinde sein, wenn ich etwas Dummes anstelle. Ständig ließ er mich spüren, nur sein lästiges Anhängsel zu sein. Er ist ja der tolle, große Bruder, dem irgendwann die Gesellschaft zu Füßen liegt, der immer alles bekommt!«

Plutãos Worte verlassen voller Zorn und Schmerz seine Lippen. Schließlich wendet er sich mir zu.

»Und dann … als ich ihn am meisten gebraucht habe, er schuld an dem Motorradunfall war, weil er sich mit Leuten angelegt hat, die sich an ihm rächen wollten, nicht an mir, ließ er mich im Stich! Ihm war es scheißegal, dass ich wochenlang, nein, fast zwei Monate im Krankenhaus lag. Er hat mich zwei Mal besucht!« Plutão hebt die Hand und streckt mir den Zeige- und Mittelfinger entgegen. »Exakt zwei Mal. Mehr nicht. Was ist das für ein Bruder?«

Aber nur, weil es für ihn unerträglich war, Plutão so zu sehen. Weil er sich selbst die Schuld an dem provozierten Unfall gab, weil er es nicht ertragen konnte, was seinem Bruder passiert war. Ja, verdammt, Joaquim mag egoistisch und kaltherzig sein, sich von Dingen distanzieren, die ihn verletzen oder ihm Angst machen, trotzdem ging er mit Plutão immer gut um. Wollte ihn immer nur beschützen, wollte immer das Beste für ihn, weil er ihn liebt.

»Genau deswegen habe ich das getan, Madison! Aus diesem Grund, weil ich ihn so gehasst habe, habe ich mich dafür entschieden, ihn nicht mehr zu brauchen. Dass er ebenso leiden soll. Dass er merken soll, wie es sich anfühlt, alles zu verlieren, bloß noch allein zu sein.« Während er weiterspricht, starrt er auf den Boden und kann mir nicht in die Augen blicken. Mir bricht es das Herz, ihn so dermaßen von Neid und Zorn zerfressen sprechen zu hören. Aber mir entgeht auch nicht, dass er von der Vergangenheit spricht. Joaquim war kaltherzig und egoistisch, nicht, er ist kaltherzig und egoistisch.

»Du siehst das falsch, Plutão«, hauche ich.

»Du warst nicht dabei, Madison!«, knurrt er.

»Ich merke schon, ihr habt genug Gesprächsstoff bis zum Morgengrauen«, lacht Diabo. »Wenn ihr mich entschuldigt. Ich habe noch eine dringende Angelegenheit zu klären.«

»Welche?«, frage ich ihn.

»Wüsstest du gern.« Sein dunkles, amüsiertes Lachen hallt an den Wänden wider, bevor er hinter dem Eisentor in der endlosen Dunkelheit verschwindet. Bloß das Aufglimmen einer Zigarette ist in der Schwärze auszumachen, bevor ein feiner Qualmgeruch zu uns weht.

»Hat es sich wenigstens für dich gelohnt?«, frage ich Plutão schroff und stoße Plutão an. »Fühlst du dich jetzt besser? Dieser Teufel hat das Gesicht deines Bruders, der alles für dich tun würde, zerschnitten!«

»So war das auch nicht geplant!«, antwortet er laut und rauft sich das Haar.

»Ach komm! Diabo wollte ihn und die anderen die gesamte Zeit tot sehen. Was soll daran nicht geplant gewesen sein!« Ich habe Joaquim in der ersten Nacht auf der Insel aus der Schussbahn gestoßen, wollte Neptuno das Leben retten, habe gesehen, dass Saturno vor meinen Augen beinahe erdrosselt wurde, und habe erfahren, dass Urano so stark verletzt wurde, dass er sich nicht einmal mehr an die Attacke erinnern kann.

»Das wollte ich auch«, erklärt mir Plutão plötzlich, ohne mich zu belügen. Mit entsetztem Blick starre ich ihn an und setze einen Schritt zurück. Was ist mit ihm los? Das ist nicht der Plutão, den ich kennen und lieben gelernt habe. Das ist nicht derselbe Mann.

»Du bist doch …«

»Das wollte ich, aber will es nicht mehr. Rate, wieso ich mich hier befinde und nicht hinter dem Gitter bei Diabo?«

Täuscht er mich?

Misstrauen breitet sich in mir aus. »Seit du in unser Leben getreten bist, hat sich so vieles verändert. Joaquim ist anders geworden, hat mich ernst genommen, mich endlich gesehen. Mit mir Gespräche geführt, die … die er sonst niemals mit mir geführt hätte. Aber als ich die Veränderung bemerkt habe, war es zu spät, und Diabo, mit dem ich mich zusammengeschlossen habe, war nicht mehr aufzuhalten. Er wollte ihn weiterhin bestrafen, foltern, leiden lassen und will ihn töten.«

Die vielen Erklärungen, Lügen, Wahrheiten, Begründungen und Ausreden erschlagen mich. Ich hebe die Hände vor mein Gesicht, wende mich der Wand zu, mit der ich verheiratet bin, und kauere mich vor ihr zusammen. Es bricht mir das Herz, zu erfahren, wer Plutão wirklich ist. Wozu er fähig ist. Was seine wahren Absichten sind. Gerade von ihm hätte ich niemals solch einen Verrat vermutet. Niemals.

»Du denkst jetzt sicher falsch von mir.« Er kommt auf mich zu, geht vor mir in die Hocke und umfasst mein Handgelenk, um das die Eisenschelle liegt. Mit dem Daumen reibt er über die aufgeriebenen, wunden Stellen. »Ich wollte nicht, dass du in die Sache reingerätst, dass sie dich entführen und einsperren. Könnte ich die Zeit zurückdrehen, würde ich es tun. Aber du musst verstehen, dass Joaquim früher einfach nur grausam war. Er hat mich so oft verletzt, zerstört und hängen gelassen. Er hat mir Demetrius an die Seite gestellt, der wie ein Freund für mich wurde, der gesehen hat, dass ich die Schmerzen nicht allein ertrage. Der gesehen hat, dass ich von den Opiaten abhängig wurde, während es meinen Bruder einen Scheiß interessiert hat.«

Obwohl mir danach ist, meine Hand aus seinen Fingern zu ziehen, schließe ich die Augen, um die Tränen auszusperren. Demetrius. Steckt er auch mit drin? Ihn hielt ich immer für vertrauenswürdig. Wie absurd. Denn dasselbe dachte ich auch über Plutão.

Ich wusste nicht, dass er von Medikamenten abhängig war oder noch ist, dass Joaquim ihn so oft mit seinen Problemen alleinließ. Natürlich habe ich gesehen, dass Plutão aus vielen Entscheidungen herausgehalten wurde. Aber doch bloß, weil Joaquim ihn beschützen wollte.

»Wo stehst du jetzt?«, frage ich ihn, als ich die Augen öffne und die Tränen mit der freien Hand aus den Augenwinkeln wische. »Und belüg mich nicht. Sag es mir ehrlich. Was willst du in diesem Augenblick?«

In seinen dunklen Augen spiegelt sich der goldene Schein der einzigen Glühbirne wider und komplette Verzweiflung. »Gerade will ich mit dir verschwinden. Einfach alles hinter mir lassen und mit dir aus diesem Keller ausbrechen. Du weißt, wie oft ich mit dir fortgehen wollte. Dass wir bereits Pläne hatten und die Insel verlassen haben, um meinem Bruder zu entkommen. Ich wollte immer nur deine Sicherheit und dir nie schaden, das musst du mir glauben, mein Herz. Dass du hier eingesperrt wirst und festgekettet wurdest, wollte ich nie.«

»Gerade weiß ich nicht, was ich noch glauben soll. Ich …« Langsam ziehe ich meine Hand aus seiner, um mir lose Haarsträhnen mit den gesunden Fingern aus dem Gesicht zu streichen. Mein Haar ist verfilzt, mein Körper von Gänsehaut und schmerzenden Stellen bedeckt. Das Atmen fällt mir immer schwerer und mich überkommt eine beängstigende Müdigkeit. Was, wenn ich von den Tritten in den Bauch innere Verletzungen davongetragen habe? Wenn nicht bloß meine Rippen gebrochen sind?

Alles, was ich will, ist, zu Joaquim zurückkehren. In Saturnos starken Armen liegen, mit Urano über den Strand jagen und Neptunos sadistisches Lächeln sehen, wenn er mich wieder provoziert.

»Ich brauche Zeit, um … über alles nachzudenken.« Doch viel mehr brauche ich Ruhe. Mein Kopf platzt von der Wucht der Gedanken und Informationen beinahe auseinander.

Stöhnend setzt er sich auf den Boden vor mir, bevor er sich seine Jacke von den Schultern streift und sie mir umlegt. Die Wärme von seinem Körper geht auf meinen über. Ich wehre mich nicht, obwohl ich es tun sollte. Doch mir fehlt die Kraft. Ich habe alle Energie in das sinnlose Unterfangen, mich von der Verankerung in der Wand zu befreien, gesteckt.

»Ich verbinde deine Finger. Ich wollte nie, dass das passiert.«

Und irgendwie glaube ich es ihm sogar. Müde starre ich auf den Ring, der an meinem Finger steckt. Meinem Finger, der so dick angeschwollen ist, dass ich den Ring kaum abziehen kann.

»Warum sind wir hier? Nur, damit Joaquim vor dem Gremium ohne Lady erscheint?« Was sind Diabos Absichten? Wäre ich ein lästiges Hindernis für Diabo, wäre ich tot. Er müsste sich nicht die Mühe machen und mich in diesem bequemen Keller unterbringen.

»Mittlerweile …« Plutão reißt ein Stück von meinem Rocksaum ab, das er zwischen den Fingern glättet, um es mir anschließend um die verletzte Hand zu binden. »Weiß ich es nicht mehr. Ich bin seit mehr als drei Wochen ausgestiegen, nicht mehr Teil der Diabos. Sie informieren mich nicht mehr.«

Klasse. Keuchend senke ich das Gesicht und schaue dabei zu, wie er mir den provisorischen Verband umlegt. Und das mit mehreren Anläufen, da seine Metallfinger kaum den dünnen Stoff zu fassen bekommen. Ich helfe ihm, halte ein Ende des Stoffstreifens fest, während er mit dem anderen meine Finger umwickelt. Dass dieser behelfsmäßige Verband kaum etwas bewirken wird, ist ihm sicher klar. Er will es gutmachen, seinen Fehler ausmerzen, aber ich weiß nicht, ob das genügt.

»Ist Demetrius Diabo?«, will ich wissen, als wir die Enden verknoten. Plutão streichelt über meinen Arm, bevor er seine Jacke über meinen Schultern zusammenzieht.

»Nein. Demetrius ist einer seiner Anhänger. Diabo ist jemand, den du nicht kennst.«

»Wer?«, bohre ich weiter und lege die gesunde Hand um sein Gesicht. Er schaut mir tief in die Augen.

»Mein Bruder.«

Ich verstehe nicht. Verwirrt runzele ich die Stirn.

»Elias.« Elias? Von ihm habe ich noch nie gehört.


Siebzehn
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JOAQUIM


Mit verbundenem Gesicht schreite ich über den polierten schwarzen Marmorboden der weitläufigen Halle. Jedem meiner Schritte folgt ein Echo. Mein Blick ist geradeaus auf das Podium gerichtet, hinter dem fünf Männer sitzen. Das Gremium.

Links und rechts haben sich weitere hohe Tiere versammelt, die mir gaffende Blicke zuwerfen und mit gesenkten Gesichtern tuscheln. Normalerweise würden mir meine Männer folgen. Aber Saturno hat es so hart erwischt, dass er immer noch im Krankenhaus liegt und sich von der Operation erholen muss. Neptuno und Júpiter jagen weiterhin Diabo hinterher. Und Urano wartet im sicheren Abstand hinter mir bei seiner Familie.

Es ist beschissene 10 Uhr morgens an einem Sonntag im September, und ich könnte diese Gebäude in Schutt und Asche zerlegen, jedem, der mich unverhohlen anstarrt, eine Kugel zwischen die Augen verpassen. Allen voran meinem dämlich grinsenden Cousin, der neben einer leichenblassen Luana steht, die selbst mit dem Rouge auf den Wangen eher zu den Toten als den Lebenden gezählt werden könnte.

»Joaquim Edogavaz. Nummer drei. In Begleitung von …« Vor dem halbrunden Podest, das sich vor einer Glasfront befindet, bleibe ich stehen und atme tief durch. Jeder schaut zu meiner leeren Seite. Der Vorleser des Protokolls, der vor dem Podest steht, starrt an mir vorbei auf der Suche nach meiner Lady. Jeder ahnt, wen er sucht. »Madison Barros.«

»Wo ist seine Begleitung?«, will Senator Abraham wissen, der mit seiner Brille auf der Nase ebenfalls den Saal absucht.

»Bedauerlicherweise nicht anwesend«, erkläre ich. Die gesamte Zeit habe ich die Blicke auf den Mann in der Mitte gemieden. Meinen Vater, der sich nun in seinem dunkelgrauen Anzug weiter zu mir herabbeugt wie ein Richter.

»Du kreuzt hier ohne Begleitung auf, ohne es für nötig zu halten, uns zuvor zu unterrichten?«

»Es gab einen Zwischenfall gestern Nacht, der es mir unmöglich gemacht hat, euch vorher zu unterrichten.« Ein Raunen geht durch die Zuschauerreihen von mehr als fünfzig Personen. Aus den Augenwinkeln sehe ich Madox noch breiter grinsen, bevor er Luana an seine Seite zieht. Mir juckt es in den Fingern, auf ihn loszugehen und ihm das Genick zu brechen. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich annehmen, dass er mit Diabo zusammenarbeitet. Aber die halbe Nacht haben Urano und ich Nachforschungen betrieben. Vor etwa zwei Wochen wurde im Internet eine Anzeige geschaltet, auf die sich Männer melden konnten, die für eine hohe Bezahlung bereit sind, das Spiel ihres Lebens auszuleben. In diesem Fall ein Restaurant zu überfallen. Diabo hat Kerle angeheuert, die für ihn die Drecksarbeit erledigen sollten, um uns abzulenken, um Madison zu entführen.

»Ich glaube dir kein Wort. Anscheinend findest du deinen lächerlichen Auftritt komisch und hältst uns alle zum Narren.«

»Ich enttäusche dich ungern, Vater, aber ich halte euch nicht zum Narren. Gestern Nacht gab es einen Angriff, bei dem meine zukünftige Lady entführt wurde.«

Mein Vater neigt das Gesicht. Der pure Ärger über meine für ihn schamlose Ausrede flackert in seinen dunklen Augen auf. Er schnaubt vorwurfsvoll. »Du bist die reinste Enttäuschung. Mal wieder. Schon vor zwei Jahren fiel dir keine bessere Ausrede ein, keine Partnerin gefunden zu haben.«

Mein hasserfüllter Blick wandert zu Luana, die ihm schnell ausweicht. »Du hast Madison Barros nicht wie vorgeschrieben vor drei Tagen zum Eignungstest angemeldet.« Weil er einfach nur veraltet ist und ich ihr nicht diesem unangenehmen medizinischen und psychischen Test aussetzen wollte. »Wahrscheinlich kennst du die Tochter der Barros nicht einmal.«

»Doch!«, höre ich unvermittelt hinter mir. Warum ist er hier? Als ich das verbundene Gesicht über die Schulter drehe, entdecke ich Cássio, der mit einem Blindenstock zwischen den versammelten Gästen der dunklen Gesellschaft einen Weg zu mir bahnt. Wie zur Hölle hat er die Insel verlassen können? Warum ist er hier?

»Er kennt meine Schwester.«

Das Wort »Schwester« wird von einem Mund zum nächsten weitergetragen. »Madison Barros ist meine Schwester.«

»Und du bist ihr Bruder?«, fragt Leandro Vegas. Ein glatzköpfiger Kerl, der ein Immobilienimperium mit gewaschenem Geld hochgezogen hat.

»Ja, ich bin Cássio Barros.« Na klasse, er wird mir gleich in den Rücken fallen und die Fakten auf den Tisch legen. »Und … meine Schwester ist in Gefahr.« Mach es nicht noch schlimmer.

»Gefahr?«, lacht mein Vater auf. »So, so, in welcher soll sie sein? Liegt sie etwa im Bett eines anderen?« In das Lachen meines Vaters stimmen weitere ein, während ich keine Miene verziehe.

Ich mahle auf den Kiefern, bevor ich mich dazu entschließe, dem Hohn meines Vaters, der mich ohnehin für den missratenen Sohn hält, nicht länger auszusetzen.

»Es spielt keine Rolle. Ich möchte eine Vertagung des Gremiums, bis ich Madison Barros vorstellen kann«, spreche ich laut, als das Gelächter geendet ist.

Die fünf Männer hinter dem Pult tauschen sich aus.

Plötzlich tritt Madox vor. »Ich spreche mich dagegen aus!«, wirft Madox ein. »Der Termin stand lange genug fest. Wenn deine Lady in Gefahr ist oder unpässlich ist oder sie gar nicht existiert, ist das kein Grund, die anderen Anwerber auf den Posten nach Hause zu schicken, damit wir auf dich warten. Nächstes Jahr hast du sicher eine weitere Möglichkeit, dich anzumelden, Cousin.«

Die anderen Anwerber schenken mir ebenfalls schneidige Blicke und schütteln die Köpfe. Eros, Nuno und Beningo sind ebenfalls Anwärter, die nur auf meinen Fall gewartet haben.

»Jeder konnte heute Morgen in den Medien verfolgen, was im Restaurant Octavian vorgefallen ist«, erkläre ich den Gremiumsmitgliedern und vermeide jeden Blick zu meinem Vater. »Senhor … und seine Familie war anwesend.« Mein Auge ruht auf Neptunos Vater, der sehr wohl weiß, wer Madison Barros ist. Doch erschüttert über die Information, dass ich Neptunos Verlobte zu meiner Lady machen werde, wirkt er kreidebleich. Na, wird er leugnen, sie kennengelernt und mit ihr zusammen gegessen und ihr Bein begrapscht zu haben?

Sich mit einem Tuch über die Stirn wischend, senkt er den Blick. »Er hat die Schießerei der Maskierten miterlebt und meine Lady kennengelernt. Ist doch so, Senhor …?«

»Stimmt das?«, will mein Vater von ihm wissen und wendet sich zu seiner Linken um.

»Also … ja. Ja, es ist so. Ich habe Madison Barros kennengelernt und war anwesend, als das Restaurant überfallen wurde. Von einer Entführung weiß ich jedoch nichts.«

»Wer hat das Restaurant überfallen? Wer ist so dumm und –«.

»Diabo!«, höre ich Madisons Bruder sagen. »Diabo war es. Ein Mann, der schon die gesamte Zeit Männer der Gesellschaft umbringt.«

»Die Geschichte wird immer abenteuerlicher«, merkt Senator Abraham ein.

»In der Tat«, stimmt Madox zu. »Wer ist dieser Diabo? Ein Hirngespinst?«

»Ein Mörder, der sich an der Gesellschaft rächt! Er ist kein Hirngespinst«, faucht Cássio in Madox’ Richtung, ohne ihn zu sehen. »Er hat mich von den Dolce Morte entführen lassen und gefoltert. Er wird weitere Menschen umbringen, so wie gestern Nacht im Restaurant. Es sind elf Menschen bei dem Angriff gestorben.« Er scheint gut informiert.

Ich räuspere mich. »Der Termin der Versammlung wurde aus Gründen, die mir nicht genannt wurden, vorgezogen. Ich bitte um nichts weiter, als dass der Termin um eine Woche nach hinten verschoben wird. Ich werde Madison Barros auch für die Tests anmelden, wenn sie weiterhin von Bedeutung sind. Gebt mir eine Woche Zeit. Nur eine Woche.« Obwohl ich es hasse, schaue ich eindringlich zu meinem Vater. Ich will die Position, will ihm beweisen, dass das, was gerade geschieht, keine Hirngespinste sind und ich nicht bloß der missratene Sohn bin.

»Der Überfall im Restaurant ging heute Morgen durch die Medien. Einige Täter werden immer noch gesucht«, höre ich Leandro Vegas. »Wir sollten abwarten, was bei den Ermittlungen herauskommt.«

»Wozu denn noch mehr Zeit schinden?« Ein Mann, den ich seit über vier Jahren nicht mehr gesehen habe, tritt aus dem Schatten der Säulen hinter Madox in einem noblen blauen Anzug hervor. Elias. »Egal, was in dem Restaurant vorgefallen ist oder nicht. Es beweist, dass Joaquim nicht in der Lage ist, auf seine Lady aufzupassen. Er hat in meinen Augen keine zweite Chance verdient. Andere müssen unnötig warten, während er diesem besagten Diabo hinterherjagt. Wenn er eine Rechnung mit diesem Diabo offen hat, dann ist das sein Problem, nicht das des Vorstandes.«

Ich balle die Finger zu Fäusten, als ich meinen Halbbruder mustere, der erstaunlich gut den Schein bewahrt. Er sieht besser aus, als ich ihn in Erinnerung hatte. Sein dunkles, gewelltes Haar ist aus der Stirn gestrichen, seine braunen Augen meiden meine Richtung.

»Was hast du hier verloren?«, fragt mein Vater. Wenn mein Vater jemanden für noch missratener hält, dann Elias, der vor Jahren ausgetreten ist. »Du bist nicht mehr Teil der Gesellschaft. Deine Meinung interessiert niemanden!«

»Es sollte eine Abstimmung geben. Denn falls Joaquim recht hat und es jemanden gibt, der aktuell für Probleme in der Gesellschaft sorgt, sollten wir die Sache ernst nehmen«, erklärt Minister Marcos Santos, der sich zuvor kaum zu Wort gemeldet hat.

»Ihr glaubt doch nicht den Worten eines Spinners wie ihm da?«, hält Elias dagegen, der sich nun zu mir wendet und auf mich deutet.

»Nun mehr ihm als dir. Joaquim hat die letzten Jahre viel zur Gesellschaft beigetragen, wenn nicht sogar mehr als die anderen Anwärter«, erwidert Minister Santos. »Das Gremium wurde vorverlegt, weil Madox und Eros zwei Geschäftstermine wahrnehmen müssen, die nicht verschoben werden können. Somit sehe ich kein Problem darin, wenn wir den Termin erneut verschieben, bis Joaquim die Möglichkeit hat, Madison Barros wohlbehalten aufzufinden.«

Elias’ Gesichtszüge frieren zu einer eisigen Maske ein. Auf seinem Gesicht ist abzulesen, dass er alles unternehmen wird, damit das nicht geschieht. »Ihr scheint alle vergessen zu haben, dass Madison Barros die Tochter von Aida und Manuel Barros ist. Ihr kanntet ihre Eltern«, spricht Minister Santos weiter. »Sie haben der Gesellschaft bis zum Schluss gedient, bis sie von den Dolce Morte angegriffen wurden.«

»Und sie war auch jahrelang verschollen. Jeder glaubte, dass die Kinder im Brand umgekommen wären«, antwortet Senator Abraham. »Sie haben nichts mit der Gesellschaft zu schaffen. Oder täusche ich mich?«, richtet er die Worte an Cássio. »Cássio Barros?«

Doch bevor Cássio antworten kann, erhebt sich mein Vater. »Natürlich musst du das behaupten, schließlich sitzt du auf Manuel Barros’ Stuhl.«

Verblüfft hebe ich die Braue. Er schlägt sich auf meine Seite?

»Ich stimme, nachdem ich die Hintergründe kenne, für eine Verschiebung des Termins. Zudem sollten wir selbst Untersuchungen zum Überfall auf das Restaurant einleiten.«

Minister Santos nickt und hebt die Hand. »Ich bin gleichfalls für eine Vertagung.«

Neptunos Vater stimmt ebenfalls zu, auch wenn er mich mit durchdringenden Blicken misst und versucht, auf meinem Gesicht abzulesen, ob ihn sein Sohn gestern Abend zum Narren gehalten hat.

Nach weiteren Minuten wird die Versammlung aufgelöst. Elias schiebt die Hände in die Hosentaschen. »Glück gehabt. Du wirst sie nie wiedersehen. Das verspreche ich dir«, raunt er mir im Vorbeigehen zu und rempelt mich an.

Abwarten. Denn nun kenne ich das Gesicht meines Feindes. Und ich bin mir sicher, es gibt einen Grund, wieso Plutão nicht hier ist. Bestimmt nicht, weil er Elias unterstützt. Er ist bei Madison. Entweder weil er sie bewachen soll oder weil er nicht länger Elias’ kranke Pläne unterstützt. Ich hoffe Letzteres. Denn ich weiß, dass Elias zu vielem fähig ist.

Ich wende mich Cássio zu. »Seit wann stehst du auf unserer Seite?« Seine Finger, die Neptuno ihm gebrochen hat, ruhen neben seiner schwarzen Hose. Er schaut mit leeren Augen zu mir auf.

»Glaub nicht, ich hätte das für dich getan. Ich war dir oder wohl eher euch etwas schuldig, mehr nicht.«

Tief durchatmend nicke ich. »Was hast du jetzt vor?«

»Zur Insel zurückkehren natürlich. Ich will nicht erneut der Spielball zwischen den Fronten sein. Außerdem will ich, dass du meine Schwester zurückholst, sonst wird nicht Diabo dich umbringen, sondern ich werde es tun.«

Dunkel lachend hebe ich den Arm über seine Schulter. »Keine Sorge, ich finde sie, dann schalte ich Diabo aus.« Meine Augen ruhen auf dem Mann, der zwischen den anderen Zuschauern den Saal verlässt und schlendernd ins Freie tritt. Er hat keine Ahnung, wie dicht ihm Neptuno und Júpiter auf den Fersen sind. Mir war von Anfang an bewusst, dass er sich das Treffen mit dem Gremium nicht entgehen lassen wird. Jeder Täter mischt sich unter die Schaulustigen, um das Ausmaß der Straftat mit Begeisterung zu verfolgen und sich im Erfolg zu sonnen.

Ich werde dich sehr bald los sein, Elias. Werde meine Liebe befreien und dich bluten lassen. Immerhin habe ich noch deine Mithelferin. Cinthia oder Lilith, wie sie sich nennt. Sie wird mir jeden verdammten Teil über deine Pläne verraten. Du hast meine Lady, ich habe Lilith, die schneller reden wird, als du denkst.

Den Kopf in den Nacken gelegt, schaue ich zum prunkvoll bemalten gotischen Deckengewölbe auf.

Egal, wo du gerade bist, Darkness. Ich finde dich. Ich komme zu dir. Halt nur etwas durch.

Es schmerzt so sehr, zu wissen, dass ich versagt habe – wieder. Nicht bei ihr bin, sie irgendwo auf mich wartet. Fuck, ich liebe sie so sehr, dass es die reinste Qual ist, nur einen Tag von ihr getrennt zu sein. Mein Leben hat ohne sie, ihr Lächeln, ihre blaugrünen Augen, ihre Stimme und Wärme keinen Sinn. Sie ist die Frau, die ich immer wollte und nie verdient habe. Ich kämpfe für sie, für uns.

»Keine Ahnung, was hier läuft«, höre ich meinen Vater zu mir sprechen. »Aber ich verlange von dir, dass du deine Angelegenheiten aufräumst und unsere Familie nicht erneut bloßstellst, Joaquim.« Noch bevor ich antworten kann, hat er sich wieder zu den anderen Mitgliedern gesellt.

Oh, das werde ich. Ich räume auf, damit du mich nicht länger für den Verlierer hältst.


Achtzehn
[image: ]
PLUTÃO


Sie schläft seit Stunden, ohne aufzuwachen. Es ist kurz nach 11 Uhr. Fuck, ich mache mir immer mehr Sorgen um sie. Elias ist ein Lügner. Er hat die gesamte Zeit seine eigenen Pläne verfolgt. Ihm war es scheißegal, was ich wollte. Und jetzt muss Madison dafür bezahlen.

Ich hätte Joaquim erzählen sollen, wer Diabo ist. Spätestens ab dem Moment, als er Cássio im Krankenhaus erschießen lassen wollte. Das ging zu weit, viel zu weit. Dieser verdammte Heuchler!

Neben Madison kniend ziehe ich die Jacke fester um sie, sie friert und zittert so fürchterlich. Danach streife ich mein T-Shirt aus, um es ihr zusammengeknüllt unter den Kopf zu schieben. Sie murmelt seltsame Sätze im Schlaf. Es ist wie vor Stunden, als sie wimmernd und schluchzend im Schlaf gegen Dämonen gekämpft hat. Was sie wohl träumt? Auf jeden Fall nichts Gutes.

Ihr Verhalten erinnert mich an meine Höllenträume, die ich während des Entzugs durchleben musste. Sie waren das Schlimmste, was ich je durchstehen musste.

Ich hoffe, dass sich Joaquim beeilt.

Verdammt, komm endlich! Wo bleibst du?

Heute ist die Versammlung des Gremiums. Ob mein Fehlen auffällt? Ob mein Bruder daran teilgenommen hat, obwohl sich seine Lady hier befindet? Oder liegt er im Krankenhaus? Dass alles so weit gekommen ist, ist nur meine verdammte Schuld. Ich bin solch ein mieser Verräter! Dabei hat sich das Verhältnis zwischen Joaquim und mir gebessert. Er wurde in den letzten Wochen zu dem Bruder, den ich mir immer gewünscht hatte. Er weihte mich in seine Pläne ein, überließ mir die Verantwortung über den inneren Ring, teilte sogar mit mir Madison, weil er gesehen hat, wie viel sie mir bedeutet. Er nahm sie mir nicht weg. Und ich … ich hintergehe ihn.

Besorgt streichele ich über Madisons Gesicht. Ihr liegt Schweiß auf der Stirn. Die lästige Fessel hat einen roten Abdruck auf ihrer Hand hinterlassen, der sehr schmerzhaft aussieht. Sie wollte nicht aufgeben, nicht hier sein und hat alles unternommen, während ich Feigling nur dasaß. Nein, ich lasse sie nicht im Stich. Falls Joaquim nicht kommen kann, hat er seine Gründe. Er liebt Madison ebenfalls so sehr, dass er Himmel und Hölle in Bewegung setzen würde, um sie zu finden. Wenn er verhindert wird, muss ich einspringen. Und ich schwöre, ich werde es nicht vermasseln. Öffnet sich das Tor, werde ich denjenigen umbringen. Bisher habe ich noch nie einen Menschen getötet, aber bei Gott, ich werde es tun. Ich muss es tun. Für sie. Denn ansonsten stirbt sie, wenn ihr nicht bald geholfen wird!

Ihre Augen bewegen sich unruhig unter ihren Lidern, sodass ihre vollen langen Wimpern zittern. Sie schluckt angestrengt.

»Plutão?«, flüstert sie zu mir, öffnet die Augen einen Spaltbreit und sucht mein Handgelenk. »Hast du … Wasser? Ich hab solch einen Durst.« Und verdammt hohes Fieber? Das ist keine einfache Erkältung oder Infektion.

»Leider nein. Er hat uns nichts dagelassen.«

Ihre Mundwinkel spannen sich an, dann nickt sie, leckt sich über die blassen Lippen und schließt wieder die Augen. Elias hat immer gesagt, er würde Madison nicht schlecht behandeln, sie nicht bestrafen oder sich an ihr rächen wollen. Aber das hier sieht verflucht noch mal anders aus!

»Ich mache es wieder gut«, flüstere ich zu ihr, senke das Gesicht zu ihr hinab und streiche Strähnen aus ihrem Gesicht, die an ihrer Stirn kleben. »Hörst du? Ich mache es wieder gut, meine Kleine.« Mit beiden Händen umfasse ich ihr blasses Gesicht und küsse ihre Stirn.

»Ich verzeihe dir … Ich kann dir nicht böse sein … irgendwie verstehe ich dich …« Sie versteht mich? »Joaquim war … er war zu Beginn … ein Monster …« Aber sie scheint schneller als ich gesehen zu haben, dass es noch Hoffnung für ihn gab, er nicht verloren war.

Von ihren gewisperten Worten überrascht hebe ich die Brauen. »Du verzeihst mir?«

»Treffen wir nicht alle … irgendwann … falsche Entscheidungen aus Wut oder Hass, die wir später bereuen? Es wäre nur schön … wenn wir das hier überleben … denn … ich glaube …« Ihre Hand schiebt sich über ihre Rippen. »Irgendwas stimmt nicht … Es sind nicht nur die Rippen …« Das vermute ich auch.

Durch die Scheiben des Restaurants habe ich mitverfolgt, wie sie von den panischen Menschen umgerissen und auf sie getreten wurde. Was, wenn Organe verletzt sind? Sie innerlich verblutet?

»Es tut so sehr weh, Plutão«, wimmert sie, wie ich sie nie zuvor mit so kläglicher Stimme gehört habe. Abgehackt holt sie Luft, als fiele ihr das Atmen schwer.

»Es tut mir so leid … So leid, Madison.« Ich wünschte, ich könnte ihr helfen, ihr die Schmerzen nehmen. Über sie gebeugt, ziehe ich sie an mich. »Mein Bruder wird kommen. Joaquim lässt seine Leute nie im Stich. Er wird bald hier sein und uns hier rausholen. Dir wird es bald besser gehen, mein Herz«, spreche ich ihr Mut zu. »Danach gehen wir zurück ins Schloss. Wusstest du, dass Joaquim das Geld gefunden hat?«, will ich sie aufmuntern und ablenken. Sie blinzelt angestrengt, sucht meine Augen. Neben ihr nehme ich Platz, lehne mich gegen die kalte Steinwand und hebe vorsichtig ihren Oberkörper auf meine ausgestreckten Arme. Sie rollt den Kopf zu mir. »Er hat … es gefunden? Wo …?«

»Ich weiß nicht, ob wir abgehört werden.« Deswegen kann ich ihr den Ort nicht verraten. Nach langer Recherche ist es Metis, seinem Finanzberater, gelungen, mehr über den Schlüssel und das Schließfach herauszufinden. Die Beute befindet sich in der Bank der Gesellschaft. »Aber er hat es gefunden. Er wollte dich damit überraschen, damit ihr nach dem Gremium gemeinsam zur Bank fahrt und du das Geld erhältst. Deine Eltern …« Sanft streiche ich über ihre Wangen, zeichne ihre Wangenknochen, vollen Lippen und ihren Unterkiefer nach. »Haben es im Auftrag der Gesellschaft gestohlen. Es den Dolce Morte weggenommen, da diese die Bank der Gesellschaft überfallen haben. Deine Eltern sind somit keine Verräter. Joaquim und ich haben uns nächtelang mit Nachforschungen zu deiner Vergangenheit beschäftigt.«

»Ihr Stalker«, bringt sie hervor.

Ich muss grinsen. »Wusstest du, dass dein Vater sogar im Vorstand des Gremiums tätig war?«

Sie zieht die Brauen verwirrt zusammen und wirkt überfordert von den Neuigkeiten. »Nein«, keucht sie. »Wusste ich nicht. Mein Onkel … und … Tante … sie haben … uns wenig erzählt. Wir wuchsen nach dem Angriff der Dolce Morte in der Nacht … an die ich … mich wieder erinnere … geträumt habe … in der mir ihr Brandmal … wir wuchsen … danach.« Ihr fällt das Sprechen immer schwerer. Sie kann die Sätze kaum zu Ende bringen.

»Im Kinderheim auf, ich weiß. Und danach seid ihr in Pflegefamilien untergekommen. Fünf.«

Sie nickt. »Fünf, ja, sie waren … nicht gut … zu Cássio. Wo ist er? Cássio?«

»Auf dem Schloss. Glaub mir, er ist dort weiterhin gut aufgehoben. Mach dir um ihn keine Sorgen.«

»Das ist … gut. Denn wenn das hier …« Erneut schluckt sie schwer, blinzelt und hebt die freie Hand zu meinem Gesicht. »Nicht gut endet … sei für ihn da. Ja? Er ist … braucht einen … Freund. Du bist immer … gut … gut …« Mir treibt es Tränen in die Augen, als ich dabei zusehen muss, wie sie um jedes Wort kämpft. »Zu ihm. Gib … gib ihm … das Geld. Mir ist … es nicht … wichtig. Machst du das?« Sie schaut mir in die Augen. Ich schniefe, wische rasch die Tränen fort und nicke.

»Ich mache es. Versprochen. Ich bleib bei ihm. Er ist ein verdammt cooler Typ und zäh wie du.« Obwohl er ebenfalls körperlich beeinträchtigt ist, habe ich Cássio niemals jammern, sich selbst bedauern oder depressiv erlebt. Im Gegenteil, sogar im verletzten Zustand hat er nicht aufgegeben, sogar Neptuno im Krankenbett angegriffen. Dazu gehört wirklich viel Mut. Und irgendwie beneide ich ihn darum. Obwohl er nichts sehen kann, gibt er nicht auf.

»Das ist gut … denn … er hat … keine Freunde. Nun ja … dich jetzt.« Sie lächelt müde, gleitet dann mit den Fingern durch mein Haar und Tränen füllen ihre Augen. »Ich hab solche Angst …«, wispert sie. »Solche Angst … zu sterben. Ich will nicht … nicht …« Eine Träne löst sich aus ihren Wimpern und rollt langsam über ihre Wange. Ich schmiege meine Hand um ihr Gesicht und wische die Träne mit dem Daumen fort. »Nicht sterben … nicht allein sein.«

Ebenfalls weinend schaue ich kurz zur Seite. Ich will nicht, dass sie mich so schwach erlebt. Ich sollte für sie da sein, ihr Mut zusprechen, verdammt, sie ablenken, irgendwas unternehmen, damit sie nicht an den Tod denken muss.

»Du wirst nicht sterben, nicht heute, nicht morgen. Ich werde es verhindern, hörst du?« Mit dem intakten Arm ziehe ich sie an mich und lege meine Lippen auf ihre. »Du bist nicht allein«, raune ich vor ihrem Mund. »Wir sind bei dir. Joaquim, Dâmaso, Juliano, Calisto und ich, Diomiro, wir sind bei dir.« Als sie aufmerksam den Namen lauscht, lächelt sie an meinen Lippen.

»Diomiro … Schöner Name … Passt zu dir …«, haucht sie.

»Die meisten nennen mich auf dem Campus Dio oder Miro. Such dir etwas aus oder nein, nenn mich, wie du willst.«

Gefühlvoll küsse ich sie, halte sie, spende ihr Wärme und Zuversicht. »Ihr werdet … immer die Pla … Planetenjungs für mich … sein, Miro.« Sie will mich necken, aber kann kaum ein Lächeln hervorbringen.

»Wie herzerwärmend, euch so zuzuhören«, unterbricht eine dunkle Stimme unsere innige Unterhaltung. Sofort fahre ich mit dem Kopf hoch und entdecke zwischen seinen Männern Elias. Die Maske wieder aufgesetzt steht er in einem dunkelblauen Anzug am Gitter und umfasst die Stäbe mit den Handschuhen.

»Hilf ihr!«, knurre ich. »Sie braucht einen Arzt.«

»Juckt mich nicht die Bohne. Wenn sie stirbt, umso besser. Joaquim hat das Gremium vertagen können. Aber wenn er das nächste Mal ohne Lady erscheint, wird das die Mitglieder sehr erzürnen. Sie lassen sich nicht hinters Licht führen und ihre Traditionen manipulieren.«

»Das ist nicht dein Ernst!«

»Ist mein Ernst! Ich brauche sie nicht mehr. Ich wollte nur Joaquims Sturz verfolgen und das Geld, das ihr ja anscheinend gefunden habt. Deswegen tausche ich dich gegen die Kohle, Plutão. Ist ein fairer Deal. Joaquim ein anderes Mal erledigen, dafür bleiben mir weitere Möglichkeiten. Oder hast du noch Verwendung für sie?«

Plötzlich tritt Madox zwischen den maskierten Männern an das Eisengitter. Fuck, nicht er! Seine braunen Augen erkunden wachsam die Zelle, schauen von der Decke zu den Pfeilern, die das Gewölbe halten, weiter zu mir und Madison, die auf meinen Knien liegt.

Die dunkelblonden, leicht gewellten Haare zurückgestrichen, mit einer Sonnenbrille auf dem Haar und in noblem Anzug grinst er höhnisch.

»O doch, ich hätte noch Verwendung für sie. Was willst du für Joaquims Hure?«

In mir sammelt sich der blanke Zorn. »Nein!« Sie darf nicht verkauft werden.

»Also was hältst du von sieben Millionen? Ich bekomme die fünf Millionen Kopfgeld, da ich sie geschnappt habe, und weitere zwei Millionen, wenn ich sie dir lebend übergebe.«

Madox sieht verdammt angefressen aus, schaut von Diabo wieder zu Madison. Seine gierigen Blicke ruhen auf ihrem Körper.

»Sechs Millionen.«

»Sechseinhalb.« Sie schachern beide um die Frau, die ich liebe. Wenn Madox sie haben will, muss er erst an mir vorbei!

»Deal. Für sechseinhalb Millionen gehört sie mir.«

»Nein!«, werfe ich ein und lege Madison, die sich kaum bewegen kann, wieder auf dem Boden ab, um mich vor ihr aufzustellen. »Nur über meine Leiche!« Sie ist kein Stück Vieh, das sie weiterverkaufen können. Jetzt ist es an mir, sie zu beschützen, und ich schwöre, ich werde alles geben.

»Geh beiseite, Plutão!«, befiehlt mir Madox, zieht eine Pistole und richtet sie auf mein Gesicht. »Ich leg dich ungern um.«

»Du wirst ihn nicht töten«, knurrt Diabo.

»Aber ein bisschen verletzen.« Schon fällt ein Schuss, der mein rechtes Bein trifft. Ein höllischer Schmerz gräbt sich in meinen Oberschenkel, trotzdem knicke ich nicht ein. Nein, ich bleibe stehen! Soll er mich weiter durchlöchern, ich bleibe stehen.

»Plutão«, höre ich Madison. Keine Sorge, ich beschütze dich. Ich lass dich nicht sterben, und ich lasse nicht zu, dass dich Madox mitnimmt. Dich zu seiner Schlampe macht und sich an dir für Joaquim rächt.

Niemals!


Nachwort
SATURNO


Wofür habe ich gekämpft? Wofür mit Madison trainiert, wenn ich nun wie ein Pflegefall, vollkommen nutzlos am Tropf hänge?

Ach verdammt!

Ich habe von Joaquim erfahren, dass Madison bisher immer noch nicht gefunden wurde. Zwar sind Júpiter und Neptuno Elias dicht auf den Fersen, trotzdem konnten beide sie noch nicht aufspüren. Wieso nicht? Júpiter hat doch einen Peilsender in Madisons Verlobungsring eingebaut – von dem ich auch weiß. Neptuno natürlich nicht. Er wäre rasend vor Wut, wenn er wüsste, dass Jupiter das Schmuckstück präpariert hat, ohne ihn davon in Kenntnis zu setzen.

Die beiden sind absolute Starrköpfe. Ich bezweifle, dass sie vernünftig zusammenarbeiten werden. Aus diesem Grund braucht Joaquim mich! Mich! Da ich einen kühlen Kopf in brenzligen Situationen bewahre.

Aber drei Rippen sind gebrochen und meine Schulter wurde beim Sturz ausgerenkt. Vielen dank auch. Dabei hat meine Rettungsaktion null gebracht, außer hier im Krankenhaus der Gesellschaft zu vergammeln und mich von meiner Mutter mit Kuchen vollstopfen zu lassen. Ich hasse ihr überfürsorgliches Getue. Nur weil ich ihr einziges Kind bin, meine Schwester nicht mehr lebt.

Ich werde mich, ob ich körperlich angeschlagen oder nicht, selbst auf die Suche nach Madison und Plutão machen. Ich will nicht wahrhaben, dass Plutão ein Verbündeter von Elias ist. Zuerst will ich es aus seinem eigenen Mund hören. Falls er bei der Prinzessin ist, wird er hoffentlich für sie sorgen. Und wenn er doch unser Feind ist und weiterhin Elias kranke Pläne unterstützt, dann … ja, dann kann ich für nichts garantieren. Wenn es eines auf dieser Welt gibt, was ich hasse, dann Verräter.

Joaquim wird möglicherweise nachsichtig mit seinem jüngsten Bruder sein, aber ich nicht. Aber zuvor müssen wir Elias stoppen. Diese Typ ist unberechenbar, vollkommen irre und gehört in den Knast. Genau dort, wo er vor Jahren hätte sein sollen, nachdem er der Gesellschaft geschadet hat und aus purer Laune heraus Frauen entführt, eingesperrt und missbraucht hat. Wäre er nicht davongekommen, wohl eher geflohen, und hätten die Ermittler damals bessere Arbeit geleistet, wäre dieser Irre nicht mehr auf freiem Fuß!

Denn sein Hass auf Joaquim, der ihm alles weggenommen hat, der ihm sein Leben versaut hat, geht so tief, dass er alles, wirklich alles unternehmen wird, um Joaquim zu schaden und aus dem Weg zu räumen. Genau deswegen existiert der Planetenring. Der engste Kreis, den wir vor Jahren gegründet haben. Juliano, Dâmaso und auch Diomiro haben uns zusammengeschlossen, um Joaquim auf dem Weg zum Aufstieg zu beschützen. Ja, auch Nazario alias Jupiter. Jetzt ist der Moment gekommen. Ich mache das nicht bloß für Joaquim, sondern meine Schwester. Damit Joaquim aufsteigen und die veralteten Regeln der Gesellschaft verändern kann. Er muss. Dann wäre mein Wunsch erfüllt. Für meine Schwester Ondina.


Und zum Schluss


Ich weiß, ich weiß, ihr mögt diese Worte nicht.

Aber der fünfte Band ist beendet. Hoffentlich könnt ihr Plutão vergeben und er hat euer Herz nicht gebrochen. So oft trifft man im Leben falsche Entscheidungen, ohne die Konsequenzen absehen zu können. Ob er Madison beschützen kann?

Oder werden Neptuno & Júpiter rechtzeitig eintreffen? Wer wird als nächstes durch Diabos Hand sterben?

Bald erfahrt ihr im sechsten Band „Dark risky Castle“, wie es weitergeht. Ob der sechste Band der letzte Band der Reihe sein wird, kann ich noch nicht sagen. Ich vermute nicht, da die Geschichte eine spannungsgeladene Dynamik angenommen hat, die ich ungern überhastet beenden möchte.

An dieser Stelle möchte ich mich ganz herzlich für den Kauf oder die Ausleihe dieses Romans, eure Rezensionen auf Amazon, für euer Feedback & eure lieben Nachrichten bedanken. Für mich sind Bewertungen nicht selbstverständlich, da es für viele eine Hürde ist, eine zu verfassen. Aber eine Rezension muss nicht perfekt sein, sie muss auch nicht ausführlich sein. Es genügt, wenn du mit deinen eigenen Worten wiedergibst, ob dir diese Geschichte gefallen hat. Du würdest mir eine große Freude bereiten.

Wir lesen uns schon sehr bald wieder.

Saudações cordiais!

D.C. Odesza

♥


OEBPS/image_rsrc24B.jpg





cover.jpeg
Manchmal ist es besser,
sich den bésartigen REGELN
zu widersetzen, bevor sie
dein HERZ vergiften






OEBPS/image_rsrc24A.jpg





OEBPS/image_rsrc24E.jpg





OEBPS/image_rsrc24D.jpg






page-map.xml
 
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   




OEBPS/image_rsrc24C.jpg





